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  Handlung


  Rund vier Jahre nach der verheerenden Verdummung der Milchstraßenvölker durch den Schwarm kehrt Sandal Tolk in seine Heimat Exota Alpha zurück. Der junge Herr der Burg Crater will mit Unterstützung von Perry Rhodan und Atlan den Planeten in die Gemeinschaft des Solaren Imperiums einführen. Er wird von seiner Frau Chelifer Argas und den Freunden Joaquin Manuel Cascal und Edmond Pontonac begleitet. Dem Quartett stehen die technischen Mittel und die qualifizierte Besatzung eines terranischen Raumschiffes zur Verfügung. Was Tolk nicht ahnt, ist, dass Pontonac ihn im Auftrag von Rhodan beobachtet, um die eventuell auftauchenden Anzeichen von Größenwahn oder Despotismus bei dem „edlen Wilden“ rechtzeitig zu erkennen.


  


  


  


  Prolog


  »Sandal Tolk sprang aus dem Gleiter, zog einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn auf die Sehne des Bogens. Er stellte sich in Position, atmete tief ein und aus, zog die Sehne bis hinters Ohr und fixierte das Ziel.


  Dann raste der Pfeil fast vollkommen gerade durch die Luft und schlug mit einem harten Krachen gegen den Helm Kazuhikos. Der Mann zuckte zusammen, warf die Arme nach beiden Seiten und stürzte schräg aus dem Sattel…«


  Der junge Sandal Tolk, Perry Rhodans und Atlans Kampfgefährte während der galaxisweiten Bedrohung durch den Sternenschwarm, verläßt Terra, um wieder nach Exota Alpha zurückzukehren.


  Unterstützt von Chelifer Argas, Joak Cascal, Edmond Pontonac und anderen terranischen Freunden verfolgt Sandal Tolk das Ziel, seine barbarische Heimatwelt zu zivilisieren.


  Doch andere haben andere Ziele mit dem Planeten, und wenn Sandal Tolk die selbstgestellte Mission erfüllen will, muß er um Tod und Leben kämpfen.


  Ein Roman aus dem 35. Jahrhundert.


  


  1.


  »Eine Geschichte ist eine glaubwürdige Erzählung von dem Ursprunge und Fortgange einer Sache, oder von denen Veränderungen, so sich mit derselben zugetragen haben. Es gibt demnach wenig Dinge, sie mögen moralische, geistige oder körperliche Wesen sein, von welchen man nicht eine Geschichte schreiben könnte; so bald man mir zuverlässige Nachrichten von ihrem Uhrsprunge, Fortgange und denen sich dabei ereigneten Veränderungen hat.«


  Johann Heinrich Gottlobs von Justi, Königl. Berghauptmanns GESCHICHTE DES ERD-CÖRPERS, aus seinen äußerlichen und unterirdischen Beschaffenheiten hergleitet und erwiesen.


  Berlin, Terra,


  *


  Joaquin Manuel Cascal, der jetzt fast sechzigjährige Freund Sandals, klappte das kostbare Buch langsam zu, stand auf und ging zum Fenster. Die Sonne Otinarm stand eine Handbreit über dem Horizont, also über dem Kamm des bewachsenen Ringwalles von Crater. Unten, in der teilweise wiederaufgebauten Burg, wurde ein Fest gerüstet, dessen Ursache in einigen erreichten Schritten auf Sandals langem und beschwerlichem Weg zu suchen war es versprach trotzdem, ein schönes Fest zu werden.


  »Feste«, sagte Joaquin leise zu sich selbst, »verlangen festliche Stimmung, festliche Gedanken und einen angemessenen Hunger. Und den nötigen Durst.«


  Seine »Wohnung« lag im großen Rundturm der Burg Crater.


  Alle Freunde Sandals lebten hier in der Burg. Nachdem das große Raumschiff von Terra hier gelandet war, hatten sich die Robots darangemacht, Schutt und Trümmer wegzuräumen und einen Teil


  der Pflanzen zu beseitigen, die in den vier Jahren die Halbruine überwuchert hatten. Jetzt erstrahlten bereits der große Turm, ein Teil der Mauer und eine Menge kleiner Räume in neuem Glanz, zu dem hochmoderne technische Einrichtungen nicht unwesentlich beitrugen. Sandal Tolk befand sich tatsächlich auf einem langen, sehr schweren Weg, denn sein Ziel war die Herrschaft über einen Planeten - Exota Alpha -, dessen Bevölkerung er selbst dem galaktischen Standard angenähert hatte. Und jetzt, nach dem chaotischen Zusammenbruch durch den vorüberziehenden Schwarm, befand sich diese Bevölkerung auf der zivilisatorischen Höhe des terranischen Mittelalters und, teilweise, auf dem kulturellen Niveau der beginnenden Eisenzeit.


  Festliche Stimmung? Cascal überlegte, während er sich anzog.


  »Wir alle haben keinen Grund«, sagte er laut »unzufrieden zu sein. Es wurde viel geleistet.«


  Er blickte noch einmal durch die große, wuchtige Glassitscheibe, die sich nun, als die Sonne rot ins Zimmer leuchtete, wieder aufblendete. Auf den wenigen Möbelstücken, die von den Robotern repariert und mit den Hilfsmitteln des Schiffes verschönert worden waren, lag ein roter Glanz. Cascal begann sich wohl zu fühlen. Er öffnete die Tür und trat hinaus auf die steinerne Balustrade.


  Unter ihm lag die große Halle; dort waren die Helfer und sogar Chelifer damit beschäftigt, alles für das Fest vorzubereiten. In einigen ärmlichen Dörfern hatte man Wein gekauft, Wild war geschossen worden, man hatte Fische aus dem breiten Burggraben gezogen und die Vorräte des Schiffes geplündert. Der schwere Geruch des Bratens zog zu Cascal herauf und ließ das Wasser in seinem Mund zusammenlaufen.


  »Köstlich!« sagte er, zündete sich eine Zigarette an und ging hinunter. Überall, an allen Ecken und Enden der Halle, standen die jetzt ausgeschalteten Robots. Das Problem, das planetenweit war, zeigte sich auch in dieser Halle, die Stück für Stück renoviert wurde: Exota Alpha mußte aus dem Mittelalter in die Moderne gebracht


  werden. Bei diesem gigantischen Versuch, nur von einer Handvoll Menschen unternommen, würde Crater, also der rund achttausend Meter durchmessende ehemalige Meteoritenkrater, ebenso wie Burg Crater, die Keimzelle darstellen.


  »Sieht zwar gut aus, wenn du sinnend auf den Stufen stehst, Joak«, rief Pontonac herauf, »aber du solltest diesen Wein versuchen, ehe ihn die Gäste ausgetrunken haben!«


  »Das ist die beste Idee, die seit Tagen von dir kam«, erwiderte Cascal und blieb neben der Tafel stehen. Shet Novaro, der hünenhafte Pilot des Schiffes, hielt zwei Gläser in der Hand und reichte eines davon Cascal. Joak roch daran; der Wein verströmte ein schweres, süßes Aroma, roch nach unbekannten Gewürzen und nach schwerer Erde.


  »Ein Wein für Olympier!« stellte Cascal fest. »Und für einen tonnenschweren Schädel am nächsten Morgen.«


  »Mäßigung in allen Dingen zeichnet den klugen Terraner aus«, entgegnete Edmond Pontonac grimmig.


  »Eigentlich bin ich für Sinnsprüche und Zitate zuständig!« sagte Cascal. »Wie weit seid ihr gekommen?«


  Shet trank einen gewaltigen Schluck und sah den Mädchen nach, die Teller und Bestecke aus Schiffsbeständen auslegten.


  »Wir sind fast fertig!« sagte er selbstzufrieden.


  Sie hatten seit der ersten Umkreisung um den grünblauen Planeten Aufnahmen gemacht. Die Ortungsabteilung des Raumschiffs machte daraus mehrere riesige Planetenkarten in Mercator-Projektion; es gab eine »normale« Landkarte, Wetterkarten, eine detaillierte Karte aller Grüngebiete, Karten, auf denen die Vorkommen und Fundstätten aller erdenklichen Rohstoffe verzeichnet waren, Darstellungen in Falschfarbenphotographie … ein riesiger Atlas des Planeten entstand.


  »Da ist ja von eurer Mannschaft ein gewaltiges Stück Arbeit geleistet worden«, bemerkte Cascal anerkennend. Er fuhr durch sein


  halblanges, schwarzes Haar, das an den Schläfen und über den Ohren reichlich mit Grau und Silber durchsetzt war. Seine Fingerspitzen ertasteten die Platte aus Terkonitstahl, die einen Teil der Schädeldecke ersetzte; in der furchtbaren Zeit der galaktischen Verdummungswelle hatte ihn diese Schädelverletzung, ebenso wie es Sandals Jugendverwundung getan hatte, gerettet.


  »Wir arbeiten nicht mehr, aber auch nicht weniger als die anderen Teams!« sagte Shet. »Schließlich brauchen wir eine Masse von Basismaterial für diesen Job.«


  »Du sagst es!«


  In einem großen, noch bis vor kurzem feuchten Kellerraum hatten sie den schweren Kernfusions-Meiler aufgestellt und einige Kilometer Leitungen verlegt. In jedem Raum der Burg und, bereits im Stadium der Projektplanung, auch in den Anbauten, gab es elektrische Anschlüsse für jeden Zweck und elektrische Beleuchtung. Und die meisten Artikel, die hier eingebaut waren, stammten aus den Spenden der verschiedenen Abteilungen der Flotte, stellten also ein Geschenk der Menschheit und somit Perry Rhodans dar. Auch Atlan hatte versprochen, hier zu landen und Hilfe zu leisten. Die Halle lag im Schein des warmen, gelben Lichtes, und man konnte deutlich die Restaurierungsarbeiten erkennen.


  »Wo ist eigentlich König Sandal von Crater?«


  Cascals Tonfall war unverkennbar sarkastisch. Er hatte sich geschworen, Sandal nicht aus den Augen zu lassen. Er sollte diesen Planeten beherrschen, solange sein Volk nicht selbst mündig genug war. Aber bei dem ersten Anzeichen, daß dieser fünfundzwanzigjährige Mann Spuren von Größenwahn zeigte, würde Cascal eingreifen.


  »Ich glaube, er schmeckt die Soßen ab!« sagte Pontonac lachend.


  Es bestand also vorläufig noch kein Grund, Sandal zurechtzuweisen. Cascal hoffte, es würde so bleiben, »Das garantiert Wohlgeschmack!« stellte Pontonac fest. Sie blieben am Ende der großen, U-förmigen Tafel stehen. Noch waren sie die einzigen hier


  im Saal, aber in wenigen Minuten würden viele der Schiffsbesatzung kommen und einige Häuptlinge aus den umliegenden Dörfern, die sich noch an Sandal erinnerten. Das Schiff stand innerhalb des Kraters, aber etwa fünf Minuten von der Burg entfernt, neben der breiten, mehrfachen Allee aus Kitron-Koniferen, die ein Vorfahre Sandals gepflanzt hatte, und die aus dem Krater ins Land hinausführte.


  »Und es garantiert auch sicher, daß Chelifer vor lauter Verliebtheit nicht den Braten anbrennen läßt!« murmelte Cascal. Für sein Leben gern aß er Wildbret.


  »Eigentümlich …«, begann Pontonac.


  »Was am Braten erscheint dir eigentümlich?« erkundigte sich Joak.


  »Ich habe ein ungutes Gefühl«, sagte Edmond, warf einen raschen Blick nach dem Durchgang zur Küche und starrte dann Cascal voll in die Augen. Beide Männer verstanden sich ausgezeichnet; Cascal wußte, über welche Sonderbegabung der ehemalige Offizier der Solaren Abwehr verfügte.


  »Was den Braten betrifft?« Cascal versuchte, die aufsteigende Unruhe zu überspielen.


  »Was Sandal und unser Projekt betrifft!« sagte Edmond. »Shet -du bist mit der Jet tagelang um Alpha gekreist und hast Weltraumaufnahmen gemacht.«


  »Richtig. Mir ist nichts aufgefallen. Allerdings sind die Aufnahmen noch nicht alle ausgewertet und integriert.«


  Edmond schüttelte nachdenklich den Kopf.


  »Ich werde es nur euch sagen«, knurrte er und hob das Glas. »Aber ich habe folgendes Gefühl: Wir sind gelandet, haben mit großem Schwung und schönster Zusammenarbeit angefangen und erleben jetzt, heute abend, eine Art Atempause. Unabhängig davon, was wir aus der Geschichte verschiedener Welten wissen - ein Eroberungsfeldzug wie der, den wir zu führen beabsichtigen, geht niemals ohne innere Widerstände ab.


  Ich rede nicht von technischen Problemen, sie sind durch erhöhten


  Materialeinsatz lösbar. Ich rede vom Widerstand aus der Bevölkerung des Planeten. Wir sind inzwischen so lange da, wir arbeiten ohne Deckung und völlig offen, daß jeder uns beobachten kann. Ich persönlich rechne in kurzer Zeit mit gewissen eindeutigen Vorkommnissen.«


  Joak Cascal drückte seine Zigarette aus und erwiderte nachdenklich, nach kurzem Überlegen:


  »Ja. Von dieser Seite habe ich das Problem schon einmal durchdacht. Aber ich bin, angesichts der Eigenart des Planeten, zu einem weniger pessimistischen Ergebnis gekommen.«


  Sie hörten draußen, jenseits der Bögen und der Zoophors, der tiertragenden Basreliefs, den Lärm näher kommender Gäste. Es schienen Raumschiffbesatzungen und »Eingeborene« zu sein. Shet Novaro hob warnend die Hand; die zwei anderen Männer nickten.


  »Wir werden in kleinstem Kreis darüber sprechen«, meinte Cascal. »Beunruhigen wir Sandal und Chelifer nicht auch noch zusätzlich.« Er fuhr wesentlich lauter fort: »Sonst läßt dieses grünäugige Mädchen auch noch den letzten Braten anbrennen.«


  Chelifer und Sandal kamen aus der Küche. Sie hatten erhitzte Gesichter und sahen, trotz der ununterbrochenen Arbeit, glücklich und zufrieden aus. Sandal schien alle seine Versprechen wahrgemacht zu haben.


  Sandal lief auf die Freunde zu und wartete, bis Shet ihm einen Becher reichte. Dann sagte er strahlend:


  »Ihr steht hier mit langen Gesichtern, Freunde. Ist der Wein sauer?«


  Cascal grinste.


  »Vielleicht ist es deinen überaus klugen Gedanken entgangen, Cäsar Sandal, daß eine geradezu überwältigend große Menge Arbeit auf uns alle wartet. Und dahinter wartet abermals Arbeit - wenn man endlich einen Organismus beherrscht, dann erfordert dieses sogenannte Herrschen meist noch viel mehr Arbeit als der Weg dorthin. An diese Arbeit geruhten wir gerade zu denken!«


  Joaquin Manuel Cascal nickte und hob den Becher. Sandals Gesicht war ernst geworden.


  »Du hast recht«, sagte er. »Aber das sollte uns die Freude an diesem kleinen Fest nicht nehmen.«


  Das Lärmen der ankommenden Gäste wurde lauter. Pontonac deutete zur Decke und warf ein:


  »Zur Unterstützung der königlichen Feierlichkeiten in diesem Prunkbau haben auch Shets Techniker eine Menge positronischer Spielereien installiert. Wo ist der Mann des Tonbands, Shet?«


  Novaro deutete nach hinten.


  »Er kommt, denke ich.«


  Shet nickte seinem Funktechniker zu, hob die Hand und streckte den Daumen nach oben. Der Spezialist nickte zurück und lief die Treppe hinauf.


  Dann dröhnte Musik auf. Aus fast sämtlichen Lautsprechern. Mädchen zündeten die Kerzen auf den Tischen an. Schlagartig entstand die richtige Stimmung des Abends. Aus den Schallquellen donnerte die Rhapsodie Das Unsichtbare Heer von Peter Gray. Cascal hielt sich die Ohren zu und schrie:


  »Die Musik macht hungrig!«


  Der Saal füllte sich langsam. Zwischen den Terranern, die höchst ungezwungen und farbenfroh gekleidet waren, sah man die Handvoll der Stammeshäuptlinge, die sichtlich beeindruckt waren. Noch bewegten sie sich scheu, aber das würde sich ändern. Sandal hatte sie eingeladen, weil er versuchen wollte, von der Keimzelle der elterlichen Burg aus langsam in das Land vorzudringen und die Männer und deren Stämme für sich zu gewinnen. Es gab nur eine vorsichtige Schätzung der Bevölkerung; es waren um die vier Millionen Menschen, rund um den Planeten verteilt.


  Der Techniker drosselte die Lautstärke. Chelifer und die Mädchen, die ihr halfen, führten die Gäste an ihre Plätze. Pontonac wandte sich an Cascal und sagte in dessen Ohr:


  »Gerade der richtige Auftakt, diese Gray-Sache. Du hast die


  Bänder zusammengestellt?«


  »Ich habe mir den Posten des Zeremonienmeisters selbst zugeteilt«, meinte Cascal. »Musik gehört zum Fest, und die Volkslieder des Planeten werden wir vermutlich noch bis zum Überdruß hören. Es schadet also nicht, wenn wir den Leuten von Alpha ein paar Takte Barockes vorspielen und sonstige gute Melodien.«


  »Gut geredet!« meinte Shet.


  Sie setzten sich. Schwebende Roboter brachten aus der Küche die schweren Holzplatten voller Braten, die Beilagen, die Weinkrüge. Da die Bewohner des Planeten ein modifiziertes Interkosmo sprachen, gab es so gut wie keine Verständigungsschwierigkeiten.


  Binnen weniger Minuten wich die steife Atmosphäre.


  Die Weinkrüge leerten sich. In den dampfenden Geruch der großen Braten mischten sich die Wohlgerüche der Gewürze.


  Ununterbrochen spielte die Musik. Große Verwunderung herrschte bei den Eingeborenen. Sie kannten weder das elektrische Licht noch eine Musik, die von unsichtbaren Musikanten gespielt wurde. Aber sie überwanden ihre Zurückhaltung - spätestens nach dem dritten Becher Wein.


  Cascal führte soeben die Gabel zum Mund, in deren Zinken ein weißes Stück Fleisch mit dunkelbrauner Kruste stak, als Pontonac neben ihm sagte:


  »Eine interessante Figur, dieser Assor, nicht wahr?«


  »Allerdings«, erwiderte Joak und kaute. »Bemerkenswert. Ich möchte ihn nicht als Feind haben.«


  »Das ist niemandem zu empfehlen.«


  Sie saßen schräg vor Chelifer, Sandal und den Häuptlingen, die rechts und links neben dem Paar Platz genommen hatten. Zwischen einzelnen Schlucken und Bissen führten Assor und Sandal eine leise, private Unterhaltung.


  Assor war ein hünenhafter Mensch, nicht viel kleiner als Sandal oder Shet, der Pilot. Dunkelhaarig, mit zwei dicken Zöpfen, die mit


  breiten kupfernen Spangen zusammengehalten waren. Er war vom Kopf bis zu den Zehen in braunes Leder gekleidet. Ein breiter Gürtel, dessen Schnalle aus einem Stück Stein oder seltsam gemaserten Holz bestand, hielt zwei Dolche und ein Kriegsbeil mit geschliffenen Schneiden. Es schien aus dem Metall einer Raumschiffhülle zu bestehen, wobei es Cascal vollkommen schleierhaft war, wie die Eingeborenen es fertiggebracht hatten, diesen Terkonitstahl zu bearbeiten. Große, dunkle Augen unter buschigen Brauen musterten die Gesellschaft. Einmal geriet Cascal in den Bann eines Blickes und versuchte daraus auf den Charakter des Mannes zu schließen - er schaffte es noch nicht ganz.


  Aber er hörte Fetzen der Unterhaltung mit. Sandal führte eine Art politisches Gespräch. Äußerst geschickt, dachte Joak belustigt.


  »… und das alles hier kommt von einer anderen Welt?« erkundigte sich Assor undeutlich. Er kaute auf einem faustgroßen Stück Braten herum.


  »So ist es. Das Schiff, das ihr alle gesehen habt, kam mit meinen Freunden, mit vielen Dingen und mit der Herrscherin und mir.«


  Argwöhnisch betrachtete Assor die anwesenden Terraner, die sich nicht im geringsten stören ließen. Zahlreiche kleine Unterhaltungen wurden angefangen. Die hübschen Mädchen aus den verschiedenen Stämmen - Chelifer selbst hatte sie ausgesucht - flirteten mit den Männern.


  »Was willst du, Sohn von Feymoaur?«


  Sandal erwiderte bedächtig:


  »Ich will mein Erbe antreten. Und ich will alle Menschen dieses Planeten zu Freunden des Volkes machen, von dem ich komme.«


  »Das ist eine gute Absicht. Was haben sie, deine Freunde?«


  Sandal ließ sich nachschenken und sagte vorsichtig:


  »Sie haben alles. Schiffe und Menschen, viel Gold und sehr viel mehr Wissen, als wir alle zusammen. Sie sind sehr mächtig. Es ist gut, sie zu Freunden zu haben.«


  Assor knurrte:


  »Möglich. Und wie willst du die vielen Menschen hier überzeugen?«


  Der Planet war vor vier und mehr Jahren eine Handelsstation der Cimarosa-Holding gewesen, einer kleinen, aber leistungsfähigen, korrekten und zuverlässigen Gesellschaft, die sich auf den Handel mit ausgesuchten und wertvollen Stoffen beschränkte. Ein kleiner, zu zwei Dritteln überwucherter und verwahrloster Raumhafen und eine kleine Siedlung, die jetzt verfallen, eingestürzt und ausgeplündert war, deuteten darauf hin, daß die Eingeborenen bereits Raumschiffe und interstellaren Verkehr kannten, aber aus ihrer eigenen Perspektive, die voll von unzutreffenden Mythologien war.


  »Langsam«, erwiderte Sandal Tolk. »Sehr langsam. Ich werde versuchen, jeden einzelnen Stamm zu überzeugen, daß sich eine Freundschaft für mich lohnt - und zwar in beiden Richtungen. Wir werden den Hunger besiegen und die Krankheiten. Alles, was wir brauchen, und was das Leben lebenswerter macht, können wir gegen Dinge eintauschen, die wir im Überfluß haben.«


  »Das klingt gut.«


  »Und ist schwierig!« sagte Sandal. »Es soll keine Kämpfe geben wie in den grauen Zeiten.«


  »Freundschaft ist teuer. Was bietest du?«


  Sandal begann zu lachen und schlug Assor auf die Schulter.


  »Eigentlich habe ich gedacht, ich könnte handeln. Aber als Händler scheinst du mehr als ich zu taugen, Assor. Ich biete Hilfe an. Hilfe in allen Dingen, in denen ein Mensch Hilfe braucht.«


  »Krankheit? Dummheit? Hunger? Das alles?«


  »Ja. Das alles. Aber ich kann nicht zaubern. Es wird beginnen und langsam fortschreiten. Von hier aus, von Crater. Und es wird sehr lange dauern. Ihr alle könnt mir helfen.«


  Der Häuptling, Herr über rund dreitausend Menschen, die sich von der Jagd, vom Ackerbau und vom Anbau einer Pflanze, die deutliche Ähnlichkeiten mit terranischem Reis hatte, ernährten,


  nickte gedankenschwer. Die dicken Zöpfe pendelten hin und her.


  »Das alles werden wir lange bereden müssen!« sagte er. »Das ist dein Weib?«


  Respektlos deutete er mit dem Daumen auf Chelifer. Sandal schluckte, dann begann er zu grinsen und erwiderte:


  »So ist es, Häuptling Assor! Und bei dem gelben Mond Aphik, dem Räuber der Sterne - ich sage es dir und euch allen: Sie ist nicht nur mein Weib, sondern darüber hinaus auch meine beste Freundin. Denn sie ist sehr mutig und sehr klug, und alles, was ich tue, tue ich mit ihr zusammen. Vielleicht einen Kampf ausgenommen. Wer sie beleidigt, beleidigt mich. Und wer sie anrührt, rührt mich an. Ich bin kein Feigling, und ich schlage tödlich zu, wenn ich zuschlage.« Er machte eine Pause und fügte hinzu: »Ich denke, es ist klüger und besser, mein Freund zu sein als mein Feind.«


  Der Häuptling starrte ihn an, überrascht von dieser Demonstration unbeugsamen Willens und äußerer Härte. Dann murmelte er verblüfft:


  »Bei Camarine, dem Schlammsee!, ich glaube, du hast recht. Zu deinen Feinden möchte ich nicht zahlen. Besonders dann nicht, wenn dich deine Freunde in den bunten Kleidern unterstützen.«


  »Wahr gesprochen!« schloß Sandal und hob den Pokal.


  Er schien seinen ersten Erfolg auf dem langen und selbstgewählten Weg errungen zu haben. Er lehnte sich zurück, dachte ruhig darüber nach und sah, daß sich unter den Gästen einzelne Gruppen gebildet hatten. Edmond stand drüben unter einer Säule. Pontonacs Gesicht war ernst, etwas ernster als sonst.


  Shet redete, ziemlich angeheitert, auf ein Mädchen aus Assors Stamm ein, die kokett den Weinkrug auf ihre Hüfte gestützt hatte. Cascal saß neben dem Kamin, dessen Holz nicht brannte, in einem schweren Sessel und schaukelte bedächtig hin und her, eine unangezündete Zigarette zwischen den Zähnen. Seine Freunde! Die Frauen und Männer, ohne deren Rat und Hilfe er, Sandal, sein Vorhaben nicht durchführen konnte.


  Die Musik spielte noch immer; jetzt wesentlich leiser und zärtlicher.


  Cascal stand jetzt auf, zündete endlich seine Zigarette an und ging langsam aus dem Saal. Er durchschritt die Bögen, schaute mäßig interessiert die Basreliefs an, duckte sich unwillkürlich unter einem Durchgang und kam schließlich auf den großen Absatz am oberen Ende der Treppe. Auch hier waren Robots und Techniker am Werk gewesen und hatten verständliche Stilkompromisse geschlossen.


  Ein Teil der Stufen war noch nicht ausgebessert und nicht neu abgeschliffen. Aber die uralten Bäume im weiträumigen Hof der Burg, zwischen dem neuerbauten Stück aus Stahlbeton, Plastikbausteinen und Glassit und dem Tor über dem Burggraben, verwandelten diese archaische Konstruktion aus riesigen, schweren Quadern in eine Zone der Ruhe. Cascal setzte sich auf die Brüstung der Treppe und sah hinunter. Sie hatten das Tor aufgebrochen und verbreitert, so daß auch schwere Gleiter hindurchschweben konnten. Anstelle des vermoderten Balkengerüstes der Zugbrücke überspannte jetzt eine breite, rechteckige Platte aus plastikvergütetem Stahlbeton mit einem massiven Steingeländer den Burggraben. In die Steine waren indirekt arbeitende Beleuchtungskörper eingelassen.


  »Ein schönes Bild«, sagte Cascal. »Und für lange Wochen vermutlich das letztemal, daß es hier Ruhe gibt.«


  Er blickte über die Bäume hinweg und sah die obere Rundung des terranischen Schiffes.


  Damals hatten die Kleinen Stummen Purpurnen einen Teil der Burg förmlich abgeschnitten. Das Gesindehaus und der Großteil der Ställe waren vernichtet worden. Terraner und Roboter hatten dort einen Kasten aus Glas und weißem Stein errichtet; die hochmoderne Konstruktion fügte sich in das zerborstene Mauerwerk ein und bildete eine geschwungene Terrasse, deren Stützen im Burggraben standen. Alles war ruhig. In den Ästen regten sich ein paar späte Vögel, ein wildes Schwein grunzte, ein plötzliches Summen kam


  vom Schiff herüber, dessen Luken weit offen standen. Die Musik aus dem Saal schlug schwach an Cascals Ohren, ein leichter Nachtwind ließ die Blätter der Bäume erschauern.


  Cascal runzelte die Stirn, als er das feine Geräusch hörte. Es klang wie ein trockener Trommelwirbel, sehr weit entfernt, unregelmäßig und abgehackt. Joaquin Manuel erinnerte sich an die pessimistisch einschränkenden Worte Edmonds und setzte sich gerader hin.


  Was ist das, zum Teufel? fragte er sich.


  Sämtliche Arbeit ruhte heute. Nur ein paar Teams, die unterwegs waren, hatten abgesagt. Das Trommeln wurde lauter und deutlicher. Es klang … wie klang es eigentlich? Cascal wußte, daß er diese Art Geräusche kannte, sie aber bewußt noch nie oder zumindest in der letzten Zeit selten gehört hatte.


  Das Trommeln wurde stockender, dann schrie ein Tier auf.


  »Ein Reiter!« Cascal stand alarmiert auf und dachte eine Sekunde an die Waffe, die oben in seinen Räumen lag. Aus dem Trommeln war jetzt der Hufschlag eines erschöpften Darcan geworden, den sein Reiter unbarmherzig zu einem letzten Kraftakt antrieb. Cascal lief schnell die Treppen hinunter, rannte über den leeren Burghof und blieb neben der steinernen Brunnenumrandung stehen.


  Nach einigen Sekunden sah Cascal den Reiter.


  Als Beine und Körper des Darcan in den Bereich der indirekten Beleuchtung kamen, sah Cascal, daß es sich um einen riesigen, starkknochigen Rappen handelte. Das Zaumzeug und der Sattel waren weiß, und eine Anzahl weißer Bänder flatterten um Kopf, Hals und Flanken. Der Reiter lag vornübergebeugt im Sattel. Die Lanzen schlugen gegen den runden Schild, der den Rücken des Reiters bedeckte. Der Mann trug einen halbrunden Helm, auf dessen Stirn bleich ein Tierschädel aus Knochen und mit kurzen, spitzen Hörnern leuchtete. Cascal trat zur Seite und hob einen Arm, als der Reiter an ihm vorbeipreschte und nach einigen Metern das Tier scharf zügelte.


  »Woher kommst du?« fragte Cascal laut.


  Der Reiter griff an seine Streitaxt, dann erkannte er, daß er einen Terraner vor sich hatte. Er richtete sich auf und ließ die Zügel los.


  »Ich bin Crippa!« sagte er und spuckte aus. »Ich suche Assor.«


  Cascal sah zu, wie der Reiter steifbeinig aus dem Sattel stieg und neben dem Darcan stehenblieb.


  »Assor ist oben und spricht mit Sandal Tolk«, sagte Cascal, »Kann ich dir helfen? Ist etwas geschehen?«


  Der Reiter löste den breiten Riemen des Helmes und nickte.


  »Ich muß zu ihm. Kazuhiko ist eingedrungen und beginnt die Deiche zu zerstören!«


  Cascal nickte. Edmonds Ahnung war also nicht falsch gewesen. Er packte den Reiter am Ärmel der dreckbespritzten Jacke und sagte halblaut:


  »Komm! Ich bringe dich zu Assor.«


  »Ist gut, Fremder!«


  Cascal wußte nicht, wer oder was Kazuhiko war. Aber er kannte die Gegend der Deiche, die eine gewaltige Fläche von Feldern jenes Pseudoreises - sie nannten die Pflanze und ihre Frucht Atgalman -schützten, bewässerten und somit für die Versorgung von Zehntausenden wichtig waren. Wer auch immer diese Anlagen beschädigte, die sogar die Verdummungsperiode überstanden hatten und seit vier Jahren wieder instand gesetzt worden waren es bedeutete eine deutliche Gefahr.


  »Hier hinauf!«


  Nebeneinander rannten sie die lange Treppe hinauf, kamen in den Bereich des hellen Lichtes und liefen an einigen Gruppen von Gästen und Freunden vorbei.


  »Wo ist Häuptling Assor?« fragte der Reiter.


  »Dort drüben. Er spricht mit dem Weißhaarigen; es ist Fürst Sandal Tolk!« sagte Cascal.


  Er beantwortete keine Fragen, sondern nahm einem Mädchen einen gefüllten Becher aus der Hand und drängte sich bis zum Kamin, vor dem die beiden »Häuptlinge« saßen. Sie waren von


  einem Kreis umgeben, der aus Eingeborenen und Terranern bestand. Cascal machte Shet aus, dessen Finger auf Einzelheiten der Karte deutete, die auf dem großen, niedrigen Tisch ausgebreitet war. Voller brennenden Interesses, gleichzeitig abwartend und vorsichtig, starrte Assor auf die Wiedergabe der Planetenoberfläche aus Wasser und Land.


  Cascal blieb stehen, legte Sandal die Hand auf die Schulter und drehte sich halb herum, um den Boten an sich vorbeizulassen.


  »Wir haben Besuch!« sagte Joak mit unheildrohender Stimme. Es ist wichtig!


  Hinter Shet schob sich Pontonac ins Blickfeld. Die beiden erfahrenen Männer, Joaquin und Edmond, wechselten einen langen Blick. Crippa hob die Hand, grüßte kurz und sagte mit rauher Stimme:


  »Häuptling! Ich komme von unserem Dorf. Die Deichwachen …« Seine Stimme kippte und wurde zu einem rostigen Gurgeln. Cascal drückte ihm den Becher in die Hand. Der Bote trank einen Schluck, wollte ausspucken, besann sich aber anders. Er sprach weiter:


  »Die Deichwachen schicken mich. Kazuhiko kam mit tausend Reitern, tötete einige Wächter und hat die Schleusen ausgehoben und angezündet.«


  »Nein!«


  Assor schrie auf wie ein wütender Stier. Er sprang auf den Mann los, ergriff ihn bei den Armen und rief grollend:


  »Er hat es gewagt! Dieser Hund! Dieser Abschaum! Wann war das?«


  Der Bote stotterte:


  »Ich habe zwei Tiere zuschanden geritten, Herr!«


  »Wann griff Kazuhiko an?« schrie der Häuptling auf gebracht. Sein Gesicht hatte sich gerötet.


  Sein erster Ausruf hatte den gesamten Saal alarmiert. Von überall her kamen die Besucher und bildeten einen Kreis um die beiden Personen. Sandal blickte schweigend und finster von einem zum


  anderen. Der Techniker rannte zu seiner Steueranlage und schaltete die Musik aus. Eine plötzliche Stille breitete sich sekundenlang aus, in der nur die heftigen Atemzüge des Boten zu hören waren. Der Häuptling knurrte jetzt wie ein Tier:


  »Wann war das, Crippa? Wann kam dieser Räuber und zerstörte die Schleusen?«


  »Es war im ersten Morgengrauen, Häuptling. Ich bin geritten wie ein Gehetzter .«


  »Schon gut. Wir müssen dorthin und ihn zurückschlagen. Tausend Reiter, hast du gesagt?«


  »Ich sah nur einige von ihnen. Sie verfolgten mich … Die Deichwächter sagten es mir.«


  Sandal hob beide Arme und sagte nicht sehr laut, aber mit der unüberhörbaren Schärfe der Autorität:


  »Seid alle ruhig. Assor, mein Freund - berichte mir, was es mit den Deichen, den Deichwächtern und diesem Kazuhiko auf sich hat. Schnell und so, daß ich es verstehe.«


  »Wir müssen hinreiten und ihn vernichten … aber … eintausend Reiter«, sagte der Häuptling und riß wütend an seinen Zöpfen.


  »Wir reiten mit dem Sternenschiff!« versprach Shet Novaro. »Das geht viel schneller, als du denkst. Berichte, Assor!«


  Der Bericht des Häuptlings war kurz, aber informativ. Die meisten Terraner verstanden sehr schnell, was gemeint war, denn sie kannten die Karten der Umgebung. Die Deiche waren rund hundertfünfzig clom’tr entfernt, was genau hundertfünfzigtausend Metern entsprach, denn dieser Ausdruck war die im Lauf der Entwicklung sprachlich veränderte Vokabel »Kilometer«, die eindeutig terranischen Ursprungs war.


  Schon seit langer Zeit spukte immer wieder ein Name durch die Geschichten der einzelnen Stämme. Ein Mann, ein dunkler Herrscher mit einem Heer von unübertrefflicher Schlagkraft und Boshaftigkeit, war von einem fernen Ort aufgebrochen, um sein Reich zu vergrößern. Er überfiel einen der Stämme nach dem


  anderen. Es gab für die Überfallenen, die praktisch keine echten Chancen hatten, nur zwei Möglichkeiten. Entweder schlossen sie sich den wilden Kriegern an, oder der Stamm wurde auf gerieben, was Sklaverei, Schändung und Plünderung bedeutete. Die Fremden unter Kazuhiko besaßen Waffen, die sie unüberwindbar machten.


  Edmond flüsterte:


  »Vermutlich Strahler oder ähnliches Zeug, das sie aus der terranischen Siedlung von Cimarosa gestohlen haben!«


  »Mit Sicherheit hast du recht«, brummte Cascal.


  »Und diesmal droht dieser narbige Lump«, schrie Assor, der sich während seiner Erzählung mehr und mehr in Zorn gesteigert hatte, »einigen Stämmen, einigen Zehntausend Menschen. Wenn er die Schleusen zerstört, tritt das Wasser hinter den Deichen hervor und überschwemmt die junge Saat. Dann werden sie alle verhungern. Damit zwingt er uns.«


  Sandal fragte ruhig:


  »Freundschaft ist teuer, Häuptling Assor. Deine Worte! Wenn wir dir helfen, den Eindringling zu vertreiben - was gibst du uns dafür?«


  Assors Einfluß, nicht zuletzt wegen seiner hervorragenden rednerischen und geschäftstüchtigen Begabung, war bei den angrenzenden Stämmen ziemlich groß. Er war wichtig für sie alle, Sandal und seine terranischen Freunde.


  »Was willst du?«


  »Die Freundschaft aller Stämme in der Umgebung, Assor!«


  Assor brauchte nicht zu überlegen; offensichtlich hatte ihn der Rundgang durch die restaurierte Burg schon vorher nahezu überzeugt.


  »Einverstanden! Was willst du tun, Fürst Sandal?«


  »Wir werden erst einmal dorthin gehen, wo Kazuhiko jetzt steht. In der Nacht ist es sinnlos, aber in den ersten Morgenstunden sind wir dort. Mit einer solchen Schnelligkeit wird Kazuhiko nicht gerechnet haben.« , »Ich verstehe nichts!« sagte der Bote und trank


  den Becher leer.


  Sandal, Edmond, Shet und Cascal berieten sich leise. Dann winkelte Shet seinen rechten Arm an, drückte auf die winzigen Schalter des Minikoms und sagte leise:


  »Shet hier. Pasquale?«


  Cascal, der neben Shet stand, verstand deutlich die Antwort.


  »Ja, Pasquale hier. Was gibt es? Hat sich jemand betrunken?«


  »Laß die Scherze. Wirf deinen Jet an, lande im Hof der Burg und warte auf uns und eine gemischte Gesellschaft, die an Bord kommt. Wir fliegen nach Osten, zum Delta.«


  »Verstanden. Ausrüstung?«


  »Normal. Ende«, schloß Shet.


  Eine Frage beherrschte sie alle: Wer war Kazuhiko? Niemand schien diesen Mann wirklich zu kennen, niemand wußte, woher er kam und was er wollte. Keiner der sieben Häuptlinge wußte mehr als Gerüchte. Sie nannten ihn den schwarzen Aphik, den »schwarzen Räuber der Sterne«, den Narbigen, den Wahnsinnigen, den Blutigen. Wenn die Gerüchte auch nur annähernd der Wahrheit entsprachen, dann gab es schon jetzt gegen Sandals Versuch einen erbitterten Widerstand, der sich allerdings lange vor der Landung der Terraner gebildet haben mußte. Und zweifellos war dieser Mann eine Gefahr, denn er schien den Planeten erobern zu wollen - nichts anderes wollte auch Sandal. Nur in der Wahl der Methoden und ihrem endgültigen Ziel unterschieden sie sich beide gründlich.


  »Wir müssen reiten!« beschwor Assor sie alle und gestikulierte wild mit dem Kampfbeil.


  »Du wirst jetzt deinen Zahnstocher wegstecken, sonst verbiege ich ihn«, sagte Edmond finster. »Warte darauf, was deine neuen Freunde tun werden. Sie sind ein wenig schneller als die schnellsten Darcans, und wesentlich stärker als Kazuhikos Krieger.«


  Wortlos setzte sich Assor, starrte die Landkarte wieder an und stürzte einen weiteren Becher voll Wein hinunter.


  Einige Minuten später schlenderte Pasquale herein. Ein


  merkwürdiger Mann, dachte Sandal wie immer, wenn er diesen Jetpiloten und Agrarfachmann sah. Er konnte den stählernen Diskus fliegen wie kaum ein anderer, ausgenommen vielleicht Cascal und Edmond, aber seine Finger waren behutsamer als die Hand eines Chirurgen, wenn sie eine Pflanze untersuchten oder einen Schößling in den Boden senkten. Pasquale grinste immer, hatte ein männlichgallisches Gesicht mit dunklen Augen und sah aus wie ein Strolch und Herumtreiber, denn seine Kleidung vernachlässigte er anscheinend bewußt. Aber hinter dieser Anhäufung von Äußerlichkeiten verbarg sich ein rastlos suchender Verstand, der tagtäglich neue Abenteuer suchte und auch fand. »Wir können losfliegen!« sagte er. »Ist vielleicht noch etwas vom Braten da?«


  Sandal lachte, sah auf die Uhr und deutete hinüber zum Tisch, wo die Mädchen gerade den durstigen und hungrigen Boten bedienten.


  »Setz dich zu diesem Mann des Unheils«, sagte Sandal. »Wir haben noch Zeit bis zum Start.«


  Kurze Zeit später stand er mit Cascal und Chelifer vor einem Kartenausschnitt, den man auf einer abgeräumten Ecke des Tisches ausgebreitet hatte.


  Cascal und Sandal fühlten die gleiche Art des Bedauerns. Auf dem langen, mühseligen Weg war der erste Stein aufgetaucht. Es ging nicht ohne Widerstände ab.


  »Wir werden kämpfen müssen«, sagte Sandal ernst.


  »Hoffentlich brauchen wir nicht zu töten!« erwiderte Joak.


  Nachdenklich entgegnete Sandal:


  »Solange ich weiß, wofür ich kämpfe, kämpfe ich gern. Ich muß versuchen, aus meinem Gegner einen Freund zu machen.«


  


  2.


  Über dem flachen Delta hatten sich die Wolken gesammelt. Sie breiteten sich immer mehr aus und erfüllten den ganzen Himmel. Scharf hoben sich die Silhouetten der Bäume ab; die Kitron-Koniferen, die Palmen, die niedrigen Jiyama mit den ausladenden Kronen. Entlang eines jeden Deiches sah man kleine, glühende Häufchen, aus denen fast senkrecht dünne Rauchsäulen aufstiegen. Inmitten der Wolkenmassen, dicht über dem Horizont, der von der Linie des ruhigen Meeres gebildet wurde, glühte die Sonne auf, jetzt noch unsichtbar, aber wie im Fieber. Die Ruhe, die über dem riesigen Delta lag, wirkte unheimlich. In dieser frühen Stunde des Tages erstreckten sich die flachen, breiten Wasserläufe nach allen Seiten und verschmolzen mit dem Dunst. Man sah die Reisfelder, die unter einer dünnen Wasserschicht verborgen waren lauter Quadrate und Rechtecke, von befestigten Dämmen zerteilt. Ein gewaltiges Bild, zusammengesetzt aus eckigen Formen, überstrahlt von dem roten Feuer der Sonne Otinarm.


  »Wunderbar!« flüsterte Crippa, der Bote.


  Bis auf Pasquale, der die Jet steuerte, und Sandal sowie Cascal, die neben ihm saßen, standen alle Personen unter der durchsichtigen Kuppel des Diskus. Die Space-Jet schwebte, von Westen kommend, geräuschlos in einhundert Metern Höhe dahin.


  »Dort unten … dieser Hund! Sie haben mit den Schleusen Feuer gemacht und unsere Tiere darüber gebraten!« grollte Häuptling Assor. Die anderen Stammeshäuptlinge murmelten beifällig.


  »Dieser Kazuhiko«, sagte Sandal und tastete unwillkürlich nach dem Griff des Strahlers. »Was will er in Wirklichkeit?«


  Cascal drehte sich um. Auch er war von ungewisser Spannung erfüllt. Er deutete auf Assor, der finster nach unten starrte und sich an der Lehne eines Sessels anklammerte.


  »Wie lange wißt ihr schon von Kazuhiko?«


  »Ein Jahr!« meinte Assor mit einem Anflug von Unruhe. In seinem Gesicht stritten sich Unsicherheit, Wut und Furcht. »Seit einem Jahr hören wir von seinen Raubzügen.«


  »Ich fliege eine Kurve!« meinte Pasquale.


  »Einverstanden!« antwortete Pontonac.


  Sandal saß regungslos da. Ein fünfundzwanzigjähriger Mann mit hellbrauner Haut, schulterlangem, weißem Haar und goldfarbenen Augen. Sein Gesicht trug den Ausdruck kalter Entschlossenheit. Das erste aufblitzende Sonnenlicht, das die Hakennase ausmodellierte, verlieh ihm das Aussehen eines Raubvogels, der darauf wartete, auf die Beute herabzustoßen. Sandal schwieg und stützte sich auf den Rand des geschwungenen Armaturenpults. Seine Augen nahmen die Szene auf; er versuchte sie zu analysieren.


  »Was sollen wir tun?« murmelte er endlich.


  Lautlos flog die Jet eine Kurve, deren Radius kaum kleiner als zweitausend Meter war. Unter ihnen lag die Landschaft; das durch die zerstörten, Schleusen eingedrungene Wasser hatte die Felder überflutet, aber wenn nicht in wenigen Tagen die Flut kam, würde das Wasser schnell verdunstet sein. Gelang es nicht, das fremde Heer zu vertreiben, war die erste Ernte dieses Jahres ruiniert, und die Menschen hungerten.


  »Zuerst reden, dann handeln!« sagte Chelifer Argas.


  Sie war jetzt sechsundzwanzig Jahre alt, trug ihr ehemals ganz kurzes silberfarbenes Haar länger; es war auch ein wenig brauner geworden. Chelifer war Cascals erklärter Liebling. Sie hatten eine geistige Verwandtschaft entdeckt, die über das normale Maß hinausging. Der Umstand, daß Chelifers Vater jung gestorben und Cascal an dessen Stelle getreten war, spielte eine große Rolle. Chelifer hatte genau das gesagt, was Edmond und Joaquin hatten vorschlagen wollen.


  »Um reden zu können, müssen wir diesen Feldherrn erst einmal finden«, stellte Sandal Tolk fest.


  »Vermutlich dort, wo die Wimpel eingepflanzt wurden!« sagte


  Crippa, der Bote.


  »Wo?« erkundigte sich Pasquale. Sie registrierten, daß sich zwischen den ruhig weidenden Darcans einzelne Männer erhoben und den undeutlichen Gegenstand in dem morgendlichen Dunst anstarrten.


  »Rechts vorn, neben der großen Schleuse!« sagte Cascal und deutete auf eine Ansammlung langer Speere, von deren glänzenden Spitzen lange Wimpel herunterhingen und sich schwach bewegten wie schläfrige Schlangen.


  »Ich sehe es!« murmelte Pasquale.


  Er schob die Fahrthebel nach vorn. Die Jet wurde schneller und schneller und raste in einem etwas kleineren Kreis über das Land. Zugleich ging der Flugkörper tiefer. Hinter ihm kräuselte sich das Wasser, wurden die Bäume erschüttert; aus dem lautlosen Ding wurde eine summende, fauchende Gefahr, die sich nun im steilen Winkel auf die Gruppe stürzte.


  »Bist du toll, Pasquale?« fragte Joaquin beunruhigt.


  »Keineswegs. Ich möchte nur sicherstellen, daß man uns nicht für harmlos hält!« sagte der Jetpilot.


  »Auch gut!« sagte Sandal nicht unzufrieden.


  Mehr und mehr Männer sprangen auf. Darcans schrien und rissen sich los, als das silberne Ding über sie hinwegheulte und auf die kaum wahrnehmbare Erhöhung zusteuerte. Der Luftsog riß die glühende Asche der Feuer hoch und ließ einen Funkenregen aufstieben. Jetzt kam auch Bewegung in die Gruppe vor der Jet. Für sie sah es aus, als würde sich die Erscheinung, die jetzt in den ersten Sonnenstrahlen aufleuchtete wie ein hellroter Blitz, geradewegs auf das kleine Lager stürzen. Dann drückte Pasquale auf den Schalter, der die Landebeine ausfuhr. Zischend schob Preßluft die Hydrauliken auseinander, die Landeteller wirkten wie überdimensionale Krallen eines riesigen Raubvogels. Die Jet wurde hart abgebremst und schwebte langsam auf das Zentrum der Gruppe zu. Die Reiter konnten ihre scheuenden Darcans nicht mehr


  halten - die Tiere rasten nach allen Richtungen davon und galoppierten mitten durch die schlammige Brühe der Reisfelder.


  Cascal sagte scharf:


  »Nehmt die Paralysatoren, Freunde!«


  »Verstanden!«


  Waagrecht schwebte die Jet auf das Feuer zu. Die Männer unterhalb der Triebwerke sprangen zur Seite. Andere Reiter griffen zu den Waffen. Neben einem umgeworfenen Sattel blieb ein breitschultriger, großer Mann stehen. Während die Landeteller sich dem Boden näherten, öffnete sich die Schleuse, und die Leiter schob sich aus dem Unterteil des Apparates. Mit einem letzten Summen setzte die Jet auf, die Teller bohrten sich tief in das feuchte Erdreich. Der Ast einer Jiyama federte krachend zurück.


  Cascal und Pontonac verständigten sich mit einem Blick, dann schwebten sie nacheinander hinunter in die Schleuse, enterten mit gezogenen Schockstrahlern die Leiter hinunter und blieben schweigend rechts und links davon stehen. Sandal folgte ihnen und stieß sich von der untersten Sprosse ab. Er ging einige Schritte auf den Mann mit dem schulterlangen schwarzen Haar zu.


  »Sie sagen, du bist Kazuhiko, der Schwarzer Aphik genannt wird?«


  Der Mann nickte schweigend und betrachtete Sandal Tolk nachdenklich von oben bis unten. In den waagrechten Strahlen Otinarms, rot gefärbt durch den Dunst der Lufthülle, bekam die Szene etwas Unwirkliches, Drohendes. Beide Männer starrten sich an. Unruhig bewegten sich die Krieger Kazuhikos.


  »Ich bin Kazuhiko Volpine!« sagte der andere schließlich. Er hatte eine volle, tönende Stimme, ähnlich der Cascals. »Und wer bist du?«


  Sandal sah, daß sein Gegenspieler etwa fünf Zentimeter größer war als er selbst. Das Gesicht Volpines war faszinierend in seiner ausdrucksvollen Häßlichkeit. Die schwarzen Brauen betonten den finsteren Ausdruck noch mehr.


  »Ich bin Sandal Tolk asan Feymoaur sac Sandal-Crater«, sagte er.


  »Und all die Menschen, die hier leben, sind meine Freunde. Warum zerstörst du mit deinen Reitern die Schleusen?«


  Die Antwort, die Sandal erhielt, zeigte, daß Kazuhiko Volpine bereits ein festes Programm besaß.


  »Es können niemals beide Teile eines Paares zugleich überlegen sein. Ich will diesen Planeten beherrschen, und das war meine Herausforderung.«


  »Das war deutlich«, murmelte Edmond Pontonac.


  Er betrachtete den Mann vor sich ruhig, aber mit gespannter Vorsicht. Der Paralysator in seiner Hand war entsichert, der Mündungstrichter deutete auf die Brust des Eindringlings. Pontonacs Reflexe, wenigstens in seiner rechten Schulter und seinem gesamten rechten Arm, waren schneller geworden, seine Kraft hatte seit der furchtbaren Verletzung zugenommen. Die Kombination aus Stahlrohr, Gewebeplastik und biopositronischen Steuerleitungen, an den Hauptnerv angeschlossen, reagierte feiner als ein menschlicher Arm, und niemand merkte etwas von dieser Prothese. Pontonac studierte die Reaktionen Volpines. Schwingungen und winzige Gesten, die niemand sonst wahrnahm, griffen auf ihn über. Wie kaum ein zweiter Mensch war Edmond in der Lage festzustellen, ob jemand vor ihm die Wahrheit sprach oder nicht; der Mathepsycho-Kriminologe besaß eine schwache Mutantenfähigkeit, von der kaum jemand wußte. Eines war Edmond nach wenigen Sekunden völlig klar: Der Mann dort sprach die Wahrheit.


  Sandal erwiderte mit kalter Berechnung:


  »Je weniger Verstand ein Mann besitzt, desto weniger merkt er den Mangel. Du glaubst also, mein Gebiet ebenso terrorisieren zu können wie andere Länder?«


  Kazuhiko Volpine spuckte aus, deutete mit dem Daumen nachlässig auf die riesige Sonne und sagte verächtlich:


  »Manche Hähne glauben, daß die Sonne ihretwegen aufgeht.«


  »Kleine Gebrechen erhalten die Klugheit«, erwiderte Sandal.


  »Macht muß sein. Aber die Macht muß nicht immer in denselben Händen ruhen. Aus welchem Grund willst du über Exota Alpha herrschen, Mann der Narbe?«


  »Weil es besser ist, ein Kluger herrscht, als tausend Dumme.«


  »Diese Beleidigung werden dir die tausend Häuptlinge nicht verzeihen können«, versprach Sandal. »Aber auch auf dem höchsten Thron sitzt man nur auf dem eigener Hintern. Ich will deswegen herrschen, weil dieser Planet mit allen seinen Menschen bekannt werden soll. Andere Freunde sollen hierherkommen und handeln. Ich biete dir meine Freundschaft an, die mehr wert ist als alle Macht dieser Welt, Kazuhiko.«


  Kazuhiko lachte nur kurz auf und drehte dann seiner Kopf. Er blickte das Land ringsum an, als sei es sein persönlicher Besitz.


  »Du bist ein junger, weißhaariger Narr«, sagte er leichthin. »Und die dort, die dir helfen, sind noch größere Narren.«


  Cascal grinste niederträchtig und murmelte:


  »Möglicherweise hat er sogar recht. Langsam beginnt die Sache Farbe zu bekommen.«


  Volpine war ein Mensch von erstaunlichem Aussehen. Tatsache war, daß die Bevölkerung dieses Planeten vor undenklichen Zeiten von Springern und Ertrusern, von Akonen, Arkoniden und Terranern abstammte. Im Lauf der Jahrtausende hatten sich die einzelnen Völker untereinander gemischt und gekreuzt. Die Merkmale der einzelnen galaktischen Völker hatten sich bis zur Unkenntlichkeit vermischt. Es war nicht feststellbar, von welchem archaischen und längst vergessenen Elternteil Volpine die Merkmale seiner Erscheinung hatte, aber er sah aus wie ein Terraner. Groß, etwa hundertachtzig centmtr, was, als undeutlich gewordener Interkosmo-Ausdruck Zentimeter bedeutete, etwa fünfundvierzig Jahre alt und muskulös. Die Augen waren mandelförmig und in den äußeren Winkeln nach unten gezogen, das Haar fiel bis in den Nacken. Das Merkwürdige in diesem Gesicht war die Narbe.


  Sie begann am Haaransatz und endete unter dem Kinn. Jemand


  mußte Volpine mit einem Messer bearbeitet haben, denn die helle Narbe war drei oder vier Millimeter breit und verlief unregelmäßig gezackt über die Stirn, führte zwischen den Brauen hindurch, verunzierte die Nase und begann wieder, nach beiden Seiten laufend, unter der Unterlippe, spaltete das Kinn und lief im Hals aus. Trotzdem hatte das Gesicht einen klugen, wachsamen Ausdruck und war auf eine seltsame Weise sogar anziehend. Vermutlich machten das die lebhaften, sehr dunklen Augen aus.


  »Das Geheimnis der Macht besteht darin«, erklärte Sandal, »daß man weiß, daß die anderen noch feiger sind als man selbst. Ich muß dir, Volpine, den Rat geben, nicht zu denken, daß ich ein Feigling bin.


  Noch einmal:


  Ich biete dir meine Freundschaft an. Zusammen können wir diesen Planeten wie Brüder zu einer blühenden und reichen Welt machen. Aber es wird hier nur ein Reich geben, und nur einen, der die Macht hat. Er wird sie so lange behalten, bis alle Menschen wissen, was sie zu tun haben.«


  Kazuhiko kratzte sich am Ohr und sagte leise:


  »Nimm dein Spielzeug und verschwinde. Sonst treiben euch meine Reiter nach Crater zurück.«


  Zweifellos war Volpine gut informiert und keineswegs dumm. Er hatte bereits vom Planeten gesprochen, trug eine Strahlwaffe, die nachweislich Made on Terra war, und er wußte auch darüber Bescheid, daß dies hier kein Wunder, sondern eine Jet war. Er war als Gegner ernst zu nehmen; aber Sandal Tolk war nicht im mindesten gewillt, schon jetzt einen Kompromiß einzugehen. Er sagte so laut, daß es alle Umstehenden hören konnten:


  »Die Dummheit fällt immer im Galopp ein, denn alle Dummen sind verwegen. Aber nicht alle Verwegenen sind dumm.


  Zum letztenmal - ziehe dich mit deinen Reitern zurück. Ich gebe dir bis Mittag Zeit, dann treiben wir deine Leute zurück nach Süden. Das ist die letzte Warnung, Volpine.


  Ich scherze nicht, und ich werde dafür sorgen, daß jeder hier im Umkreis deine Niederlage erfährt. Noch hast du Zeit.«


  Sandal nickte, drehte sich um und griff nach den Sprossen der Leiter. Die Insassen der Jet hatten über Bildschirme und Mikrophone jedes Wort mitgehört. Im selben Moment, als Sandal der inzwischen angewachsenen Gruppe von Reitern den Rücken zuwandte, griff einer der Männer in den Nacken. Als seine Hand wieder nach vorn schoß, funkelte ein langes Wurfmesser zwischen den Fingern.


  »Sandal! Zu Boden!« schrie Cascal und feuerte. Der Mann riß beide Arme hoch und fiel rückwärts, einige Meter weit, dann schlug er schwer ins Gebüsch. Die Waffe zischte in gerader Flugbahn durch die Luft. Pontonac hatte seinen Paralysator fallen gelassen, als er die erste Bewegung wahrgenommen hatte. Sein rechter Arm schoß zur Seite, packte Sandal blitzschnell am Gürtel, dann schalteten die elektromagnetischen Relais. Mit unwiderstehlicher Wucht riß der stählerne Arm des Mannes Sandal von der Leiter weg und schräg zu Boden.


  Das Messer prallte zwei Handbreit über Sandals Kopf gegen die Sprossen der Leiter. In den Ton des Aufschlags mischte sich das Krachen aus Cascals Waffe, die kurz darauf ein zweites Mal donnerte. Ein zweiter Mann, der an den Griff des Schwertes gefaßt hatte, brach zusammen.


  Mit einem einzigen Sprung war Pontonac, an Sandal vorbei, bis dicht vor Volpine vorgedrungen und packte den Mann mit dem rechten Arm am Ausschnitt der Jacke.


  »Ein guter Krieger«, sagte er, »hat es nicht nötig, den Gegner von hinten zu töten.«


  Kazuhiko knurrte:


  »Ich habe es ihm nicht befohlen«


  Pontonac starrte ihn an. Sein Gesicht war weiß vor Wut geworden, das helle Haar flatterte, als Edmond den Eindringling schüttelte, so daß dessen Schultern bebten. Pontonac sagte leise:


  »Wir werden dich nicht töten, Volpine. Aber wir werden dich vernichten, so, wie nur ein mächtiger Krieger vernichtet werden kann. Noch kommst du ohne Schande davon. Aber heute mittag treiben wir euch wie Wild über die Deiche!«


  Mit der linken Hand entwaffnete er den Mann, dann schnellte der rechte Arm vor. Kazuhiko Volpine stolperte zwanzig Schritte rückwärts, dann fing ihn einer seiner Männer auf.


  »Denke an diese Stunde, Tolk, wenn Burg Crater brennt!« schrie Volpine.


  »Denke an mein Angebot, wenn du flüchtest, Narbiger!« rief Sandal.


  Sie zogen sich vorsichtig in die Jet zurück, blieben hinter der Kuppel stehen und warteten darauf, daß etwas geschah. Hier waren sie sicher. Die wenigen Strahlwaffen konnten dadurch neutralisiert werden, daß Pasquale den HÜ-Schirm einschaltete.


  Einen Augenblick lang stand Kazuhiko Volpine regungslos da. Er schien angestrengt zu überlegen. Dann wandte er sich an einen der Männer, die ihn umstanden und brüllte:


  »Fangt die Darcans ein! Sattelt sie! Formiert euch und sucht einen guten Platz zum Kampf!«


  »Also doch Kampf!« sagte Sandal niedergeschlagen.


  »Ich hatte nichts anderes erwartet«, gab Chelifer zu. »Niemand läßt sich die Macht, die er zu haben glaubt, leicht aus den Händen nehmen. Das gilt auch für dich, Sandy.«


  »So ist es!« stellte Cascal fest.


  »Ich fliege jetzt dorthin, wo man ein gutes Frühstück bekommt!« sagte Pasquale und schloß ferngesteuert die Schleuse. »Einverstanden?«


  »Natürlich.«


  Während die Sonne, die immer wieder zwischen den mächtigen Wolkenbänken aufleuchtete, ihre Farbe wechselte und gelber und heißer wurde, stieg die Jet langsam auf. Die Landestützen zogen sich in die Vertiefungen zurück. Unter den wachsamen Augen der


  Beobachter bewegten sich die fremden Reiter. Als die Jet endlich das Gebiet des Flußdeltas verließ, ritten rund eintausend Männer in kleinen Gruppen auf das Zentrum zu, das von den schlaffen Wimpeln markiert wurde. Was Pontonac gesagt hatte, war richtig: Aus einer Gruppe dieses Planeten regte sich Widerstand.


  Sandal sagte leise:


  »Jetzt brauche ich den Rat meiner Freunde. Wieder einmal.«


  Er schien mit sich selbst unzufrieden zu sein. Pontonac lächelte und sagte halblaut:


  »Aus diesem Grund sind wir mit dir geflogen. Uns fällt sicher etwas ein, womit wir Kazuhiko den Spaß am Kriegführen nachhaltig verderben können.«


  »Bei einem guten Frühstück fällt uns sicher etwas ein!« maulte Pasquale.


  »Was mich daran erinnert, daß in der herrschaftlichen Küche der Pulverkaffee zu Ende gegangen ist. Joaquin hat ihn auf dem Gewissen.«


  Chelifers Scherz entkrampfte die Spannung. Sie setzten auf einem schnellen Flug die Häuptlinge ab, nur Assor bat, alles mit ansehen zu dürfen. Auch er schien entschlossen zu sein, Sandal zu helfen.


  Die Frage ist, sagte sich Cascal, wie man einen Krieg führt, ohne einen Gegner zu töten.


  »Ich muß in meinem Buch nachsehen!« sagte er.


  Sie landeten kurz nach Sonnenaufgang im Burghof und setzten sich in der Halle zu einem kräftigen Frühstück zusammen. Dabei brüteten sie einen Plan aus, der erfolgversprechend aussah. Unter Gelächter holte Cascal sein uraltes Buch und las nach langer Suche vor.


  »So eingeschränkt auch der menschliche Verstand ist, so ist er doch geschickt, immer von einer Erkenntnis zur andern fortzuschreiten; stehet er doch bei einer so unnennbaren Größe des ganzen Weltgebäudes gleichsam wie entzückt und betäubt vor Verwunderniß stille. Hoffentlich rufen wir in Kazuhiko dieselben Empfindungen hervor.«


  Shet Novaro gähnte und schloß:


  »Es wäre sicherlich ein unvergleichlicher Effekt, wenn Cascal aus der Jet krabbelt, aus seiner Schwarte vorliest und damit tausend Reiter in wilde Flucht treibt!«


  »Auch das«, erwiderte Joaquin mit säuerlichem Grinsen, »hat vor mir schon jemand fertiggebracht.«


  *


  Sandal Tolk stützte den Kopf in beide Hände und blickte die Karte an. Sie war eine Komposition aus Weltraumbildern, in einem günstigen Licht auf genommen und mit der Gradeinteilung versehen, aber noch ohne jede Bezeichnung. Der Krater war deutlich zu erkennen, weit davon im Osten das ausgedehnte Delta, daran schloß sich im Süden eine Halbwüste mit dem riesigen Trockenbett eines periodischen Flusses. Schließlich sagte Sandal:


  »Kazuhiko weiß vieles. Ich glaube, er hat am Raumhafen lesen gelernt und die Berichte studiert. Er ist nicht dumm.«


  »Das nicht«, warf Chelifer ein, »aber er ist machthungrig. Er will über diese Welt herrschen. Er ist nur zu stoppen, wenn man ihn tötet - aber wir wollen niemanden töten.«


  Cascal studierte die Schatten, die Hänge und die waagrechten Flächen des Kartenwerks. Er sagte nachdenklich:


  »Deine Absicht, Sandal, ist, ihm eine Lehre zu erteilen?«


  »Richtig!«


  »Dann müssen wir einen Weg finden, um Kazuhiko Volpine lächerlich zu machen. Es wird ihn zwar vor Wut rasen lassen, aber ein Feldherr und Machthaber, über den man lacht, hat - meistens! -ausgespielt.«


  Shet schlug vor:


  »Also werden wir ihn festhalten und kitzeln .?«


  »So etwas Ähnliches«, meinte Pontonac. »Tausend Reiter. Eintausend Männer. Wir brauchen Zuschauer.«


  »Sie werden kommen. Männer, Kinder, Frauen - wir haben es den Häuptlingen gesagt.«


  Cascal nickte entschlossen und sagte laut:


  »Drei Männer gegen tausend Reiter! Das ist es. Und alles andere wird unsichtbar sein!«


  Ein Schweigen entstand. Bis auf Pontonac, der augenblicklich Cascals Absicht erkannte, sahen alle Joaquin an, als habe er unverständliches Zeug geredet. Er grinste verzweifelt, schüttelte den Kopf und sagte, mitgerissen von seiner eigenen Idee:


  »Wenn auch nur ein paar Menschen hier in diesem Gebiet erfahren, daß drei Männer auf drei Darcans es schafften, tausend ausgebildete kriegerische Reiter zu vertreiben oder zu besiegen, dann wird das Gerücht über diese Niederlage seine Kreise ziehen! Alles, was wir brauchen, ist vorhanden. Wir müssen es nur geschickt einsetzen. Am Mittag steht die Sonne hoch oben am Himmel - darauf baut sich mein Plan auf.«


  Nacheinander schilderte er ihnen die einzelnen Phasen. Er sprach zu einem sachverständigen Publikum.


  Sandal lachte kurz auf, nachdem Cascal geendet hatte und sagte:


  »Einverstanden. Ich mache mit. Das ist nach meinem Geschmack.«


  »Das hätten wir«, meinte Pontonac. »Sage deinen Helfern, was wir alles brauchen. Und, Shet, du wirst die große Jet des Schiffes fliegen. Nimm deine besten Spezialisten! Nichts darf dem Zufall überlassen werden.«


  »Ich habe verstanden. Wieviel Zeit?«


  Sie sahen auf die Uhren.


  »Noch sechs Stunden. Das wird uns reichen.«


  Sie gingen hinunter in die Stallungen, die nur provisorisch angelegt waren. Zunächst suchten sie drei junge, wilde Darcans aus, einen davon etwas schwerer gebaut, weil er das zusätzliche Gewicht der schweren Prothesen Edmonds zu tragen hatte. Die Tiere wurden gesattelt - erstaunlicherweise war die Waffenkammer dieser Burg nicht geplündert worden, und auch die aufbewahrten Sättel, Waffen


  und Ausrüstungsgegenstände befanden sich in einem leidlich guten Zustand. Für Assor schien das Zusehen bei diesen Vorbereitungen eine Qual zu sein, denn plötzlich packte er Sandal am Arm und sagte rauh:


  »Gib mir einen Darcan, Sandal!«


  »Wozu?«


  »Ich will mit euch reiten. Das lasse ich mir nicht entgehen!«


  »Gut. Also vier gegen tausend. Zweihundertfünfzig für jeden!« murmelte Cascal.


  Während sie die Reittiere sattelten und sich selbst ausrüsteten, fuhren Shet und Pasquale hinüber zum Schiff und kamen mit den benötigten Ausrüstungsgegenständen wieder.


  Als schließlich die große Jet landete und die vier widerstrebenden Tiere einschleuste, hatten sich Sandal und die drei anderen Männer richtiggehend verwandelt.


  »In meinem Leben habe ich schon eine Menge Rollen spielen müssen« bekannte Edmond Pontonac laut und lachte, »aber noch keine dieser Art.«


  Sie trugen eisenbeschlagene Stiefel, Hosen aus Kettengewebe, breite Eisenreifen als Gürtel, darüber einen Panzer mit rostigen Schienen auf Ober- und Unterarm, phantasievolle Helme, deren Lederfutter stank. Die Schilde waren groß und rund, und auf ihnen war in Metall-Einlegearbeit der Krater abgebildet - ein Kreis, der von einer Pfeilspitze durchschnitten wurde. Alle vier Männer trugen lange Schwerter, kleine Streitäxte, lange Lanzen mit Wimpeln aus brüchigem Gewebe - und ihre Strahlwaffen. Sandal als einziger hatte den Köcher und den Bogen bei sich.


  Shet kam aus der offenen Schleuse der großen Fünfunddreißig-Meter-Jet, in der die unruhigen Darcans angeschnallt waren. Er grinste breit und sagte kopfschüttelnd:


  »Wir brauchen euch nur loszulassen - vor diesem Aufzug erschrecken die tausend Reiter zwar nicht, aber sie werden sich totlachen!«


  Inzwischen arbeitete eine Robotwerkstatt bereits daran, die vernichteten Schleusen aus unbrennbarem, widerstandsfähigem Kunststoff neu herzustellen.


  »Wohl kaum!« sagte Cascal. Er begann zu schwitzen. »Ihr müßt euch vorstellen, daß es auf diesem Planeten nur wenige Menschen gibt, die echt über die Zusammenhänge im Kosmos aufgeklärt sind. Wir befinden uns im Mittelalter, und nur einzelne Personen können aus dieser Kulturhöhe ausbrechen.«


  »Kazuhiko ist einer davon.«


  »Zweifellos«, erklärte Edmond dem Piloten. Aber seine sagenhaften tausend Reiter gehören nicht zu den Aufgeklärten. Für sie wird es wie ein Wunder sein, und unser schwarzhaariger Freund wird einen sehr schweren Stand haben.


  Chelifer sagte:


  »Wir hoffen es!«


  Nur wenige Terraner nahmen an diesem kuriosen Einsatz teil. Alle anderen arbeiteten weiter an den verschiedenen Projekten. Unter anderem war geplant, eine Siedlung rund um den überwucherten Raumhafen anzulegen, eine Gleiterpiste zu bauen, ein Schulzentrum und ein großes, zu drei Vierteln robotisch betriebenes Krankenhaus mit integrierter Klinik zu errichten. Der Bau einer neuen Stadt stand bevor. Wenn das Projektstadium abgeschlossen war, würden Menschen und Roboter zusammenarbeiten, aber man brauchte dazu sehr viele Freiwillige. Eine jede Unterbrechung kostete Zeit, und da fast alle Terraner hier ihre Freizeit und ihren Urlaub opferten, war Zeit sehr wichtig.


  Sandal und Cascal nickten sich zu.


  »Fangen wir an?«


  »Einverstanden!« sagte Sandal und zerrte an der Schnalle des Helmbandes.


  Sie verließen den Burghof und gingen über die breite Platte, die den Burggraben überspannte.


  Die vier Männer stiegen in die Jet und blieben neben den


  unruhigen Tieren stehen. Shet schwebte nach oben in den Steuerstand.


  »Fertig?« kam seine Stimme aus dem Interkom.


  Ein Darcan schrie nervös.


  »Fertig. Wir haben noch eine Stunde Zeit!« sagte Edmond.


  Die Schleuse glitt zu. Wieder scheuten die Tiere. Das Summen der Maschinen nahm zu. Langsam hob die schwere Jet ab, stieg höher und schlug die Richtung auf das Ziel ein. Shet flog ziemlich niedrig, denn sie wollten vermeiden, daß zu viele Menschen den Diskus erkannten. Sie näherten sich, in großen Schleifen fliegend, entlang des Flußlaufes der Deltagegend. Noch war nichts zu erkennen, aber niemand zweifelte daran, daß sich Kazuhiko vorbereitet hatte.


  »Hoffentlich halten die Tiere durch!« sagte Sandal leise.


  Hin und wieder blendete Shet ein Bild ein, das die Eingeborenen der umliegenden Bezirke zeigte, die, von ihren Häuptlingen angeführt, der Stelle der Auseinandersetzung zustrebten. Sie alle waren beritten.


  »Hoffentlich verlieren wir nicht mitten im Galopp unsere brüchige Ausrüstung!« sagte Pontonac. »Sie macht mir viel mehr Sorgen als die Ausdauer der Darcans.«


  Cascal lachte kurz auf.


  »Wir sollten uns jedenfalls darüber im klaren sein«, sagte er und klopfte den schlanken Hals des Darcans, »daß Kazuhiko wiederkommen wird. Diese Niederlage - vorausgesetzt, daß nicht wir sie erleiden! - wird ihn nicht lange aufhalten. Er will die Macht.«


  »Und kann damit nichts anfangen«, sagte Tolk und nickte. »Du hast ganz bestimmt recht, Joak!«


  Lautlos und ungesehen landete die Jet hinter einem Wald, der die optische Grenze zwischen dem hügeligen Gelände und dem ebenen Delta darstellte. Sie führten die Reittiere den Steg hinunter und einige dreißig Meter von der Jet weg. Cascal schaltete sein Minikom ein und sagte:


  »Shet! Ab jetzt müssen wir uns voll auf dich und deine Leute


  verlassen können. Steigt auf und fliegt in Richtung der Sonne.«


  »Ich habe Ihre klugen Ausführungen, Joaquin Cascal, durchaus verstanden!« konterte Shet Navaro. »Wir passen höllisch auf, daß es keine Panne gibt.«


  »Gut!«


  Die vier Männer kletterten in die Sättel. Das Leder knarrte häßlich, und die Teile der alten, schlecht sitzenden Rüstungen klapperten blechern. Die Jet flog dicht über dem Boden einen Teil der Strecke zurück, die sie gekommen war, dann ging sie in den Steigflug über. Sie beschrieb zwei Drittel eines riesigen Kreises und blieb dann genau über dem Delta stehen. Niemand sah sie, ausgenommen ein paar Eingeborene, die einen plötzlichen Schatten bemerkten. Jeder andere wäre blind geworden, denn die Jet schwebte lautlos im glühenden Licht der grellen Sonne nieder. Die Männer in der kleinen Feuerleitzentrale schalteten ihre Geräte ein und richteten die Optiken auf. Kazuhiko hatte sich zum Kampf gestellt.


  Shet sprach ins Mikrophon:


  »Joak, Sandal - euch erwartet eine breite Reihe, mehrere Glieder tief, etwa drei bis vier Kilometer von eurem Platz aus gesehen, östlich. Die Truppe hat sich versammelt.«


  »Danke, Shet!« sagte Sandal.


  Pontonac parierte den scheuenden Darcan durch. Die Tiere waren ausnahmslos alle vor ein paar Wochen eingefangen und zugeritten worden; sie hatten ihre Wildheit noch nicht verloren. Sie waren ausdauernd und schnell, aber sehr schwer zu reiten. Ihr Temperament ließ sich nicht im entferntesten mit dem terranischer Pferde vergleichen.


  »Fangen wir an, Sandal?« fragte Cascal leise.


  Ihm lag das Gelingen dieses noch kaum übersehbaren Projekts mindestens ebenso am Herzen wie Sandal. Bevor sie hierher gestartet waren, hatte Cascal eine lange Unterhaltung mit Homer Gershwin Adams gehabt, in der er eine Reihe spezifizierter Instruktionen erhalten hatte.


  »Ja. Was sagt Shet?«


  »Moment!« sagte Pontonac und winkelte den Arm an. Er schaltete den Minikom ein und sagte:


  »Shet? Hier Edmond.«


  Der Pilot der Jet meldete sich augenblicklich, »Wie fühlt ihr euch? Wir sehen euch genau!«


  »Das wollte ich eben fragen. Wir reiten jetzt los. Stimmt alles auf und ab, ja?«


  »Selbstverständlich. Ihr könnt starten, bei uns ist alles bereit!«


  »Tadellos!«


  Die Sonne stand im Zenit. Sie war grellweiß, ihre Strahlen stachen nahezu senkrecht herunter und tauchten die gesamte Landschaft in unwirkliches Licht. Die Schatten waren tiefschwarz. Nicht einmal die Zikaden wagten sich zu rühren. Eine bösartige Stimmung erfüllte die flache Landschaft. Das Wasser sah aus, als sei es geschmolzenes Blei. Nichts regte sich. Den vier Männern lief der Schweiß unter den Helmrändern hervor. Ein wahnsinniges Jucken peinigte die Körper. Die Reittiere gebärdeten sich, als sei ein Raubtier in der Nähe. Noch einmal gingen sie die einzelnen Phasen durch - sie hatten nichts vergessen. Assor ächzte:


  »Dieser Hund! Ich hätte jetzt im Schatten schlafen können …!«


  »Du wirst in deinem Leben noch häufig schlafen, Assor«, sagte Sandal. »Los, besiegen wir diesen Eindringling!«


  Pontonac schrie:


  »Los! Reiten wir!«


  Sie handelten fast gleichzeitig.


  Sie bohrten den Darcans die Sporen in die Weichen und ließen die Zügel los. Sie galoppierten einen Tierpfad entlang, durch den Grüngürtel, vorbei an den borkigen Stämmen uralter Bäume. Dann stoben sie einen Hang abwärts und sahen vor sich die ebene Landschaft der überfluteten Atgalmanfelder.


  »Deine Pfeile sind bereit, Sandal?« rief Cascal.


  Bisher waren sie hintereinander geritten, Sandal hatte angeführt.


  Jetzt holten drei der Männer auf und bildeten eine Reihe. Zwischen den einzelnen Reitern waren Zwischenräume, nicht breiter als drei Meter. Die Tiere wurden schneller.


  »Die Pfeile sind bereit, Joak!« rief Sandal zurück. In der linken Hand hielt er seinen zweieinhalb Meter langen Bogen, in dessen Ledergriff seine Ahnenrolle eingewickelt war.


  »Gut! Schaltet die Geräte ein!«


  Sie alle besaßen jeweils zwei körpereigene Abwehrfelder. Eines davon war am Sattelknauf befestigt und schützte das Tier, das andere strahlte vom Gürtel aus und schützte den Reiter. Summend bauten sich die kugelförmigen Kraftfelder auf.


  »Weiter! Dort vorn sind sie!« schrie Assor und schwenkte das Kampfbeil.


  Sie ritten nebeneinander auf der breiten Krone eines hohen Dammes. Links neben ihnen lief der Strom träge dem Meer zu, rechts erstreckten sich bis zum Horizont die Reisfelder. Und vor ihnen, etwa zwei Kilometer oder etwas mehr, sahen sie in der Sonne die Metallpanzer der tausend Reiter glänzen.


  »Er ist ein gerissener Fuchs!« rief Assor. »Eine breite Schlachtreihe, die uns umzingeln kann!«


  »Er erwartet mehr als vier Reiter!« brüllte Edmond.


  Über ihnen, aus der Richtung Otinarms, ertönte plötzlich eine grelle, hallende Stimme:


  »Du wirst deine erste Schlacht verlieren, Kazuhiko Volpine! Fliehe, solange du noch kannst! Vier Reiter werden dich besiegen!«


  Dann hörte man gellendes Gelächter. Es hallte über das flache Land hin wie ein Sommergewitter.


  »Ich habe nie gewußt, daß Shet derartig gemein lachen kann!« brummte Cascal.


  Sie ritten geradewegs auf die Mitte der auseinandergezogenen Reihe der Krieger zu. Dort waren wieder die Wimpel versammelt, dort wartete Kazuhiko auf sie. Unter dem Eindruck des schallenden Gelächters, das in ein Kreischen und dann in atemloses Lachen


  überglitt, scheuten eine Menge der Darcans. Die vier Männer ritten weiter.


  Sandal wählte sorgfältig einen Pfeil mit einer torpedoförmigen, blauen Spitze und legte ihn auf die Sehne.


  »Jetzt, Shet!« sagte Cascal scharf.


  Zwischen ihnen und der Reihe der Eindringlinge erschienen wie von Geisterhand eine Reihe von Explosionen. Eine Serie von scharfen, lauten Detonationen erscholl. Wie eine gigantische Mauer aus Feuer, Rauch und hochgeworfenem schwarzen Schlamm erfüllte eine Wand den Zwischenraum. Unter den Reitern und den Tieren brach Panik aus. Die vier Reiter jagten mitten in das Inferno hinein, und Sandal spannte seinen Bogen.


  


  3.


  »Das ist die Stunde, in der dich vier Reiter besiegen werden, Kazuhiko!« schrie Shet aus den mächtigen Außenlautsprechern der schweren Jet. Einige Tiere konnten von den Reitern nicht mehr gebändigt werden; sie gingen durch und rannten durch den Vorhang aus Rauch und Flammen auf die vier Reiter zu.


  Aber der Rest der Schlachtordnung hielt aus.


  Sandal spannte im Reiten seinen Bogen. Er zielte nicht, denn er wußte, welche Stelle er treffen würde. Wie Meteore brachen sie durch den Schleier, ritten genau auf Kazuhiko Volpine zu, dann feuerte Sandal seinen ersten Pfeil ab. Das Projektil beschrieb einen gewaltigen Bogen, kam wieder herunter und schlug keine dreißig Schritte vor dem Anführer ein.


  Es gab einen ungeheuren Blitz. Jeder, der in das Feuer geblickt hatte, war für einige Minuten blind.


  Kazuhiko richtete sich im Sattel auf, hob seine Streitaxt und schrie gellend:


  »Da sind sie! Macht sie nieder, Männer!«


  In der Schlachtreihe brach eine unbeschreibliche Unordnung aus. Männer sprangen aus den Sätteln, krümmten sich zu Boden und preßten die Hände auf die Augen. Tiere rannten, mit Reitern und mit leeren Sätteln, kreuz und quer vor der Front hin und her. Einzelne Gruppen galoppierten an und kamen von allen Seiten auf Sandal und seine drei Freunde zu. Längst lag der zweite Pfeil auf der Sehne.


  »Sieh zu, Kazuhiko, wie deine furchtbaren Krieger sterben!« schrie die Stimme von nirgendwo. Unsichtbar schwebte die Jet im Zenit. Lautlos arbeiteten dreimal die Narkosegeschütze. Der Kegel der Strahlen war breit gefächert; auf beiden äußeren Flügeln der Angriffsreihe brachen Dutzende von Tieren und Männern zusammen. Zwischen Volpine und Sandal war noch ein freier Raum


  von etwa achthundert Metern. Die langen Wimpel mit dem Zeichen derer von Crater flatterten an den Lanzenspitzen der vier Reiter.


  »Genau auf Volpine zu, Edmond!« schrie Assor und schwenkte den Arm mit dem Beil. Der Häuptling hatte nicht die geringste Ahnung, was er mit dem Einschalten der beiden Abwehrfelder bewirkt hatte. Er würde es bald merken.


  »Und an ihm vorbei!« schrie Cascal.


  Sie standen sicher in den schweren, geschützten Steigbügeln. Die Tiere spürten die Ruhe und Sicherheit der Reiter, aber auch deren Erregung. Sie griffen aus und sprengten, jeweils mit drei oder vier Metern Abstand, auf die Gruppe um Volpine zu. Links und rechts, überall dort, wo sich einzelne Reitergruppen unter wütendem Geschrei näherten, setzten Shets Männer die Narkoseprojektoren ein. Die Haufen der niederbrechenden und sich überschlagenden Tiere, die ihre Reiter aus den Sätteln schleuderten, wurden zahlreicher. Und über der gesamten Szene gellte ununterbrochen das Gelächter Navaros, das an Häßlichkeit nicht mehr überboten werden konnte.


  »Dein nächster Pfeil!« rief Edmond Pontonac und zog sein Schwert.


  Einige Bogenschützen, die rechts und links des Angreifers Stellung bezogen hatten, feuerten ihre Pfeile ab. Die Geschosse waren hervorragend gezielt und wurden einen Meter vor den Körpern der Reiter abgelenkt. Sie schwirrten hinauf in die Luft oder bohrten sich harmlos in den fetten Boden. Lähmendes Entsetzen ließ die Bogenschützen einhalten. Die beiden Gruppen näherten sich mehr und mehr.


  Pontonac und Cascal, die außen ritten, wehrten die Angreifer mit Schüssen aus den Schockstrahlern ab. Gleichzeitig mit den Schüssen aus der Jet trafen die auf grobe Streuung eingestellten Strahlen die Männer Kazuhikos. Noch immer wartete der Angreifer, obwohl Sandals Gruppe bis auf vierhundert Meter herangekommen war.


  Sandal feuerte den nächsten Pfeil ab.


  Er zischte gerade durch die Luft und bohrte sich mit der dicken Spitze direkt vor Kazuhiko in den schweren Boden.


  Augenblicklich breitete sich ein fetter, schwarzer Rauch nach allen Seiten aus. Kazuhiko reagierte sofort, riß sein Pferd herum, und seine kleine Gruppe wich schräg nach hinten aus. Sandal galoppierte durch den Rauch hindurch, schwenkte nach rechts und setzte Kazuhiko nach.


  »Sieh dich um!« schrie Sandal. »Sie sind alle besiegt und fliehen!«


  Kazuhiko erwiderte nichts, aber er ritt jetzt in einem großen Kreis. Sandals Gruppe schnitt ihm den Weg ab.


  Die Donnerschläge, die das gellende Lachen unterbrachen, wurden weniger häufig. Von den rund tausend Reitern waren nur wenig mehr als fünfzig nicht bewußtlos. Eine riesige Menge Menschen und Tiere lag auf dem zertrampelten Feld zwischen den Reispflanzungen. Unsichtbar schwebte die Jet darüber und feuerte mit gezielten Narkoseschüssen auf die wild durcheinander galoppierenden Reiter. Kazuhikos Absicht war klar - er wollte Sandal und seine drei Freunde auf das Gelände seiner Wahl bringen, indem er einen bestimmten Weg einschlug. Kazuhiko drehte sich im Sattel um und hob eine kleine, schwarze Strahlwaffe. Er feuerte dreimal hintereinander in schneller Folge.


  Dreimal loderte ein kugelförmiges Feuer auf den Schutzschirmen der Reiter auf, wurde nach allen Seiten abgelenkt und setzte das wenige Gras in Brand. Cascal schoß zurück, nachdem er sein Tier wieder unter Kontrolle hatte. Einer der fremden Reiter riß die Arme hoch und stürzte in vollem Galopp aus dem Sattel. Nur noch zehn Männer ritten jetzt mit den Wimpeln hinter Kazuhiko her. Aus dem Versuch, Sandal zu umgehen, wurde eine Flucht.


  »Dort drüben!« rief Pontonac.


  Sie wandten die Köpfe und sahen auf dem gegenüberliegenden Deich Hunderte von Menschen stehen. Sie alle sahen zu, wie Kazuhiko in die Flucht geschlagen wurde.


  »Ausgezeichnet!«


  Die Jagd ging jetzt in Richtung des Strandes, der weiter als zwanzig Kilometer entfernt war. Die Tiere jagten nebeneinander auf der Deichkrone dahin, übersprangen in mächtigen Sätzen die wenigen Kanäle, jene Durchstiche, durch die das Flußwasser ungehindert strömte und die Felder überflutete.


  »Machen wir ein Ende, Freunde?« rief Cascal.


  »Wir treiben sie ins Meer!« beharrte Sandal. »Zuschauer sind genug da!«


  »Auch gut!«


  Das Gelächter aus den Außenlautsprechern hatte aufgehört. Die Jet verließ vorsichtig ihren Platz und landete wieder an der alten Stelle. Das Feld, auf dem die Eindringlinge Sandal erwartet hatten, war mit Bewußtlosen dicht übersät. Wieder feuerte Kazuhiko und mußte atemlos, schwitzend und voller Wut einsehen, daß seine Schüsse, die sonst unter allen Umständen tödlich waren, harmlos an einer Wand abprallten, die man nur dann sah, wenn sich das Feuer darauf ausbreitete.


  Sandal stand in den Steigbügel und raste, immer schneller werdend, dahin.


  Im Köcher raschelten die Federn der langen Pfeile. Der Darcan galoppierte wie rasend. Und auch die anderen Reiter, keine fünfzig Meter mehr entfernt, erhöhten die Geschwindigkeit ihrer Tiere. Sie waren völlig demoralisiert. Jetzt flohen sie wirklich. In Kazuhikos Gedanken mußte sich nun langsam die Überlegung einnisten, daß man ihn bisher verschont hatte, um den Zuschauern ein Spektakel bieten zu können. Schließlich kannte er Raumschiffe, fremde Waffen, konnte schreiben und lesen und verstand mehr als alle seine Reiter. Es dämmerte ihm, daß er sich hier mit einem Gegner eingelassen hatte, dessen Möglichkeiten seine eigenen weit überstiegen. Trotzdem ritt er weiter.


  Die Jagd näherte sich ihrem Ende, als weit vor ihnen die ersten schwachen Brecher der Brandung auftauchten.


  Sandal schrie keuchend:


  »Nehmt die anderen Männer. Er gehört mir!«


  »Verstanden!« gab Cascal zurück.


  Neben ihm ritt jetzt Assor, der Häuptling. Er war in seinem Element. Reiten und siegen, ohne viel zu tun das imponierte ihm gewaltig. Er beugte sich über den langen Hals des Darcan und verlagerte sein Gewicht auf die Vorderläufe des Tieres. Zwei Schüsse krachten, zwei Reiter fielen, sich überschlagend, von den Rücken der Reittiere. Die Lanzen mit den flatternden Wimpeln beschrieben hohe Bögen, ehe sie sich in den weichen Grund bohrten. Von den Hufen der Tiere flogen Erdklumpen und Steine. Die Tiere waren schweißüberströmt, aber sie rannten weiter. Vom Meer her kam ein salziger, kühler Geruch.


  Wieder feuerten Pontonac und Cascal.


  Schließlich, als der breite Sandstreifen zur Rechten auf tauchte, war nur noch Kazuhiko Volpine übrig.


  »Bleibt zurück!« rief Sandal.


  »Geht in Ordnung! Nimm dich in acht!« rief Pontonac ihm zu.


  Sandal löste sich in schärfstem Galopp aus der Gruppe, stob davon und lenkte sein Tier von der Deichkrone hinunter. Volpines Tier raste über den festgebackenen Sandstreifen dahin, die Brandungswellen zischten links von ihm über den Sand. Sandal griff nach seinem Bogen, legte einen Pfeil mit normaler Spitze auf und verringerte sein Tempo nicht im mindesten.


  »Du wolltest meine Freundschaft nicht!« schrie er dröhnend, »und jetzt hast du meinen Haß, du Narr!«


  Sporen und Schläge mit der flachen Hand ließen Sandals Tier abermals schneller werden. Zwanzig, dreißig Meter seitlich von Volpine gewann Sandal an Boden. Die drei Männer, die hinter ihm folgten, hörten nur das dumpfe, rasend schnelle Trommeln von acht Hufen auf dem harten Sand, und das Keuchen der Tiere. Sandal wartete, bis er etwa auf gleicher Höhe mit Volpine war, dann setzte er sich im Sattel zurecht, spannte den Bogen und schoß seinen Pfeil ab.


  Das Projektil schlug krachend gegen die Waffe und prellte sie aus der Hand des Flüchtenden. Sandal änderte seine Richtung und sprengte auf Volpine zu. Beide Männer wichen langsam zum Wasser hin aus. Sandal schaltete mit zwei raschen Griffen die Schutzfelder aus und war dann dicht neben Volpine.


  »Vier Männer!« sagte er laut. »Vier Männer haben dein Heer in die Flucht geschlagen. Wo ist deine Macht?«


  Volpines rechter Arm wirbelte herum. Der Mann gab die Antwort auf seine Weise, indem er mit dem Kampfbeil ausholte und es gegen Sandals Brust schmettern wollte. Sandal duckte sich, riß den rechten Arm mit dem Schild hoch und fing den Schlag ab. Dann wirbelte der Schaft des Bogens durch die Luft und traf Kazuhiko an der Kehle.


  Das Beil flog im hohen Bogen über die Reiter hinweg und bohrte sich einige Schritte vor Assors Darcan in den Boden. Sandals Darcan rammte das andere Tier, geschickt schwangen sich beide Männer aus den Sätteln.


  Volpine griff zum Schwert.


  »Das waren deine verdammten Freunde!« stieß er zwischen den Zähnen hervor. Einen Augenblick lang zweifelte Sandal daran, daß Volpines Wut ernst war. Er zog sein Schwert, nachdem er Pontonac, der hart an ihm vorbeigeprescht war, den Bogen zugeworfen hatte.


  »Das waren meine Freunde«, sagte Sandal und parierte den ersten Schlag. Sein Schwert war aus Terkonitstahl, einer Legierung, die jeder anderen Art Stahl überlegen war. Als die Schwerter aufeinander trafen, gab es einen Mißklang. Sandals Waffe klang wie eine Glocke, die andere, in deren Schneide eine tiefe Kerbe aufsprang, klang dumpf und häßlich.


  »Ich werde wiederkommen und alles vernichten, was du aufgebaut hast!« sagte Volpine und griff an. Er schlug schnell und sicher. Er war schneller als Sandal und trieb Sandal langsam zurück. Der junge Mann mußte die Schläge mit dem Schild und der Waffe abwehren.


  »Mit deinen tausend Reitern?« fragte Sandal höhnisch. Er wollte ihn noch mehr herausfordern.


  »Nein. Mit Gruppen, die so schnell und klein sind, daß sie niemand sehen kann!« rief Volpine.


  Er sprang zur Seite, senkte den Schild und das Schwert, dessen abgesplitterte Spitze in den zerwühlten, von Fußtritten gemusterten Sand deutete.


  »Du willst sterben?« fragte Sandal und blieb schlagbereit stehen.


  »Nein. Ich habe diesen Gang verloren. Alle übrigen verlierst du, Sandal Tolk! Mit oder ohne deine Freunde.«


  Sandal nahm den Helm ab und sagte laut und deutlich:


  »Ich oder einer meiner Freunde … wir hätten dich töten können, Kazuhiko Volpine! Wir haben es nicht getan, weil wir Frieden und Freundschaft suchen und nicht Krieg und Tod. Erinnere dich daran. Wenn wir das nächste Mal uns so gegenüberstehen wie heute, wirst du sterben. Merke es dir gut.«


  Volpine knurrte:


  »Es wird kein nächstes Mal geben. Du wirst mich und meine Krieger niemals sehen. Aber du wirst sehen, was sie vermögen.«


  Cascal ritt langsam heran, den Schockstrahler entsichert in der Hand, den Schutzschirm abgeschaltet. Er stützte sich mit dem eisenbewehrten Ellenbogen auf den Sattelknauf und sagte:


  »Hört auf, mit Worten um euch zu schlagen. Volpine, du hast verloren. Du kannst zu uns kommen, wenn du mit uns diesen Planeten beherrschen willst. Und was immer du versuchst - wir werden dich finden. Wir, das sind Sandals Freunde, die nicht wie die Ritter kämpfen. Du kannst ab heute wählen zwischen Freundschaft und Tod. Ich hoffe, du wählst richtig.«


  Er trieb Sandal das Tier zu, nickte und wartete.


  Sandal schwang sich ohne ein Wort in den Sattel, kehrte Volpine den Rücken zu und ritt davon. Er fischte, als sie an der Stelle vorbeikamen, die Strahlwaffe mit dem Ende des Bogens aus dem Sand und steckte sie ein.


  Dann ritten sie langsam zurück zu der Stelle, an der die Jet wartete.


  »Was wird er tun, Freunde?« erkundigte sich Sandal nach einer Weile. Sie alle waren völlig erschöpft.


  »Er wird zunächst einmal überlegen«, sagte Pontonac schließlich. »Er unterliegt einem schweren Fehler.«


  »Welchem Fehler, Mann?« fragte Assor. Er war zufrieden; man erkannte es deutlich an seinem Gesichtsausdruck.


  »Er ahnt, welche Möglichkeiten wir haben. Aber er weiß, daß wir zahlenmäßig recht gering sind und mit der Menge seiner Krieger nicht konkurrieren können.


  Er kennt einen Teil unserer Waffen, kennt viele unserer Niederlassungen, begreift auch wohl, daß er wenig Chancen hat, aber er rechnet sich mit einem Partisanenkrieg einige Chancen aus. Dabei vergißt er, daß es Robots gibt …«


  »… vielmehr hat er es nie gewußt!« stellte Cascal richtig.


  »Ja. Jedenfalls weiß er nichts von Schutzfeldern, Schutzzäunen, Robots und ähnlichen Dingen. Und er muß immer mit der Wundergläubigkeit seiner Männer rechnen. Bei eintausend Kriegern wird er es in der nächsten Zeit ohnehin schwer haben, sie davon zu überzeugen, daß er der wahre Herrscher ist.«


  Als sie durch das Schlachtfeld ritten, sahen sie, wie die Zuschauer, also die Angehörigen der umliegenden Stämme, den Kriegern die Rüstungen auszogen, die Waffen wegnahmen und die Darcans fesselten.


  »Sein erster Waffengang ist fehlgeschlagen!« stellte Sandal fest und wischte den Schweiß aus seinem Gesicht.


  »Ein guter Feldherr macht jeden Fehler nur einmal!« sagte Pontonac.


  »Wir werden wachsam sein. Wann kommen die neuen Schleusen?« erkundigte sich Assor.


  »Heute abend oder morgen«, sagte Sandal. »Denke aber nicht, daß wir die großen Zauberer sind. Ihr müßt euch selbst helfen, und ihr


  müßt auch uns helfen.«


  »Mann der Wunder!« sagte Assor und hob die Hand, um einige Angehörige seines Stammes zu grüßen, »ich weiß, was wir tun müssen. Niemals mehr wird dieser Narr uns überfallen.«


  »Auf alle Fälle müssen wir verhindern, daß ein weiterer Überfall dieser Art stattfindet!« sagte Sandal erbittert, als er die Schäden an den Feldern zum erstenmal bei hellem Tageslicht sah. »das kostet Tausende von Menschen einige Wochen Arbeit.«


  »Und uns eine Menge Material!« sagte Cascal grimmig.


  Endlich am frühen Nachmittag, erreichten sie auf erschöpften Tieren, selbst nicht weniger erschöpft, die Jet. Sie führten die Tiere hinein, verabschiedeten sich vor Assor und flogen zurück nach Burg Crater.


  Sie waren nur einen kleinen Schritt weitergekommen.


  *


  Nachdem sie ihre Ausrüstung abgelegt hatten, blieben sie einen Augenblick stehen. Die Jet schwebte davon und wurde ins Schiff eingeschleust.


  »Dieses Zeug taugt wirklich nur noch dazu, poliert und an besonders ausgesuchten Stellen an die Wand gehängt zu werden. Dekorationsstücke aus der Zeit vor Sandal Tolk!« knurrte Cascal und versetzte einem klappernden Schild einen Fußtritt.


  »Schände das Erbe meiner Ahnen nicht!« warnte Sandal. »Wir treffen uns nachher im Regierungszimmer, ja?«


  »Ja. Vorausgesetzt, die Dusche funktioniert!« versprach Pontonac.


  Überall, wohin sie schauten, wurde gearbeitet. Jeder einzelne Schaden an der Burg wurde von Robotern und menschlichen Helfern ausgebessert. Im Lauf der nächsten Wochen würde auf diese Weise hier eine Anzahl moderner oder modernisierter Bauten stehen, die sämtliche Errungenschaften der terranischen Zivilisation dieses Jahrhunderts aufwiesen. Und von hier aus, von Burg Crater,


  würden sie aufbrechen, um den Planeten unter ihre Kontrolle zu bringen. Gleichzeitig liefen eine Menge flankierender Maßnahmen ab.


  »Sie wird funktionieren so wie alles funktioniert!« sagte Sandal stolz.


  Es war später Nachmittag. Ein wolkenloser Himmel wölbte sich über dem Land. Nichts deutete darauf hin, daß dieser Friede gestört werden konnte. Bis jetzt hatten sie ernsthafte Zwischenfälle vermeiden können, aber ab jetzt mußten sie mit Kazuhiko Volpine rechnen.


  »Gehen wir!«


  Sie suchten ihre Räume auf, reinigten sich, aßen und tranken eine Kleinigkeit und trafen sich dann im ehemaligen Magazin der Burg. Hier hatten die Menschen und Roboter einen Raum eingerichtet, der dafür bestimmt war, der administrative Mittelpunkt des Planeten Exota Alpha zu werden. Sandal wartete bereits mit einigen Terranern, einem Haufen Plänen, einer Kanne Kaffee und einer Flasche Calvados auf sie. Sie setzten sich um den halbhohen Tisch.


  Dova Kumai, der Planungsleiter, hob sein Glas und sagte:


  »Zwischenbericht, meine Herren!«


  Sie tranken sich zu, dann vertieften sie sich in die Pläne.


  »Wir haben unsere Kapazität ausgelastet«, sagte Kumai. »Zweitausend freiwillige Arbeiter wären uns willkommen. Überall wird ununterbrochen gearbeitet, die Roboter arbeiten vierundzwanzig Stunden am Tag.«


  »Zweiundzwanzig Stunden und dreiundvierzig Minuten!« korrigierte Sandal grinsend.


  »Auch schon zuviel. Also: Die Burg mit sämtlichen Anbauten ist in drei Tagen fertig. Die Energieversorgung für sämtliche Bauten innerhalb des Kraters, auch für die projektierten, steht. Die Kläranlage nimmt in einer Woche ihre Arbeit auf. Die Pflanzungen sind bereits versorgt, in zwei Wochen ist das Hotel so weit fertig, daß es eingerichtet werden könnte .«


  »Fehlen nur die Gäste!« warf Edmond ein und rührte in seinem Kaffeebecher.


  »Shet korrespondiert bereits über Hyperraumfunk mit der Verwaltung von Cimarosa-Holding. Er will die Gesellschaft bewegen, hier einen Handelsposten zu gründen. Kommen die Cimarosa-Leute, kommen auch andere.«


  Cascal sah langsam die Pläne durch, die Zeichnungen, die in die Farbfotos hineinkopierten Projektzeichnungen, die Grundrisse und die Ausschnittskarte, die das Gebiet rund um Crater zeigte.


  »Gut!« sagte er langsam. »Hervorragend, nicht nur gut. Wir brauchen nur noch einen kleinen, aber hochwirksamen Zaun um das alles. Wegen Kazuhiko. Wenn er mit wenigen Männern hier eindringt und Feuer legt oder andere Sabotageakte verübt, dann war vieles umsonst.«


  »Können wir ohne Schwierigkeiten bauen!« meinte Dova Kumai.


  Straßen, Nachrichtenverbindungen, Leitungen aller Art, Wege und Energie verbanden die einzelnen Anlagen in Crater. In höchstens einem Monat terranischer Zeit war der Ausbau beendet, einschließlich der Gärtnerarbeiten. Cascal und Sandal gingen jeden einzelnen Punkt durch und unterhielten sich mit den anderen Männern. Schließlich, nach Stunden, kamen sie auf die Straße zu sprechen.


  »Der ehemalige, jetzt verfallene Raumhafen liegt vierzig Kilometer von hier entfernt!« sagte Pontonac.


  »Richtig. Und dort soll Exota Free Port entstehen!« stimmte Sandal zu. »Ein kleiner, aber guter Hafen. Ein Tower mit allen Einrichtungen, Lagerhallen, eine kleine Stadt für Fremde. Und von hier aus müssen wir jederzeit dorthin können.«


  Pontonac nickte und meinte:


  »Also doch eine Straße, beziehungsweise eine Gleiterpiste.«


  »So ist es. Die erste richtige Straße dieses Planeten!« sagte Sandal laut. »Wo ist die Karte?«


  »Hier!«


  Sie blickten die Höhenzüge an, die Linien und die Farben. Vierzig Kilometer Straße, dazu die Straßen der kleinen Stadt, die Plätze und sämtliche Nebeneinrichtungen . ein gigantisches Vorhaben:


  »Schaffen wir es, Kumai?« fragte Joak.


  »Verdammt schwer, Cascal. Ich habe vorgeschlagen, daß die Jet mit den Desintegratoren voranfliegt, das Gelände in einem breiten Streifen planiert, und daß wir dann anschließend die Plastikfläche auflegen. Aber wir würden schneller fertig werden, hätten wir Arbeiter, die sämtliche Randbefestigungen herstellen und einbauen. Denkt an die Stadt … an etwa zweihundert Gebäude, an den Hafen mit den benötigten Bauwerken, an den Flughafen . wir können hier schließlich nicht ewig bleiben!«


  Sandal griff nach der anderen Karte, die genau die Projekte zeigte, die eben besprochen worden waren.


  »Uns wird etwas einfallen!« sagte er. »Jedenfalls ist die Arbeit wegen dieses Kazuhiko nicht unterbrochen worden.«


  »Nein.«


  An den Wänden gab es leuchtende Schirme, die Teilwiedergaben der planetaren Karten zeigten. Auf Knopfdruck konnte man sämtliche Projektionen heranholen, sie vergrößern oder verkleinern; ein kleiner Trick, der mit Hilfe eines biopositronischen Speichers funktionierte.


  Pontonac ging an das eingebaute Schaltpult und drehte an den Abstimmknöpfen, bis acht über- und nebeneinanderliegende Schirme die Totale Exotas in Mercator-Projektion zeigten.


  »Sandal«, sagte Edmond ernst, »es ist viel wichtiger, wenn wir, so lange wir mit dem Schiff hier sind, die Planung durchführen. Die Ausführung selbst ist nur Vollzug und kann mit Kräften und Möglichkeiten des Planeten durchgeführt werden. Das hier ist der Planet.«


  Er betätigte einen Schalter. Neue Farben und Strukturen überdeckten bestimmte Stellen der namenlosen Landkarte.


  »Das hier sind die bewohnbaren Gebiete, durch Höhenfotos und


  einer Reihe von Analysen ermittelt.«


  Die Männer wandten die Köpfe und blickten die sechzehn Quadratmeter große Projektion an.


  »Und hier kommen die bewohnten Gebiete!« sagte Edmond und kippte einen weiteren Schalter.


  Es war eine Computeranalyse. Überall dort, wo es wenige Menschen gab, erschienen winzige, kleine Punkte in dem Bild. Sie leuchteten stechend rot. Dort, wo die Besiedlung dichter war, wurden die Punkte größer und standen enger beieinander. Rund vier Millionen Menschen.


  »Und was soll diese Darbietung, Ed?« erkundigte sich Cascal. Er hatte sich in dem modernen Sessel weit zurückgelegt und betrachtete alles aus halb geschlossenen Augen. Er wußte noch nicht, worauf Pontonac hinauswollte.


  »Kommt noch, es betrifft die Planung. Niemals vor dir, Sandal -oder so gut wie nie -, hatte jemand die große Chance, sogar die Städte eines Planeten planen zu können. Ich schalte die Rechenanlage dazu.


  Ich tippe nur runde Zahlen; sie sind keinesfalls bindend. Rechnen wir etwa einhunderttausend Menschen, die im Umkreis einer Stadt auf agrarischer Basis leben, rechnen wir rund sechzigtausend Stadtbewohner, dann ergibt die Einwohnerschaft einer Stadt eine Zahl von rund hundertsechzigtausend. Fünfundzwanzig Städte, vier Millionen Planetarier. Die Zahlen sind authentisch und stammen aus dem Material der Explorerflotte.«


  Er hantierte eine Weile schweigend an den Schaltern und an der Tastatur, dann ergaben sich auf den Bildschirmen neue Konstellationen. Farbflächen breiteten sich kreisförmig aus, wobei sie im Kern intensiv glühten und an den Rändern heller wurden. Fünfundzwanzig Kreise entstanden so auf der Landkarte Exotas. Sämtliche Punkte waren in diesen Kreisen integriert, was bedeutete, daß nur wenige oder keine Planetarier nicht in der »Nähe« oder im Umkreis einer der geplanten Städte wohnten. Pontonac grinste und


  sagte:


  »Das war eine theoretische Sache, meine Freunde. Städte haben nicht die Angewohnheit, in den Rechenwerken von Computern zu entstehen. Sie leben davon, daß sie an bedeutenden Geländemerkmalen entstanden sind - an Mündungen, in Buchten, an Flüssen, an den Kreuzungen von noch unsichtbaren Straßen. In einem Tag, wenn ich das hier nachgerechnet habe, kann ich euch fünfundzwanzig strategisch hervorragende Plätze dieser Art vorführen, die sicher alle nicht weit vom rechnerisch ermittelten Zentralpunkt dieses Versuchs entfernt sind. Was sagt unser Planetenherrscher dazu?«


  »Er ist begeistert, Ed!« Sandal strahlte. »Fünfundzwanzig Städte!«


  »Und ein Raumhafen als Zentrum!« meinte Cascal. »Ich glaube, Ed, du hast einen sehr wesentlichen Beitrag zur Kolonisation des Planeten geleistet. Rhodan wird dich adeln.«


  Pontonac lächelte kaum merklich.


  »Ich habe meine Direktiven bereits erhalten. Nicht von Rhodan!«


  »Einverstanden. Das war die Planung der nächsten geschichtlichen Jahrhunderte. Zurück zu den näheren Problemen. Kumai . wenn Sie mit Ihrer Abteilung die Stadt am Raumhafen projektieren und sämtliche Erschließungsarbeiten durchführen -können Sie das garantieren? Werden wir fertig?«


  Kumai zog die Schultern hoch.


  »Mit zweitausend Freiwilligen, sicher. Aber so … ich weiß nicht. Das ist ein kapazitatives Problem. In ein paar Tagen kann ich euch sagen, ob es geht. Zu viele Faktoren spielen eine Rolle. Untergrund, Bodenbeschaffenheit, Grundwassereinbrüche, Schwierigkeiten anderer Art, und so weiter.«


  »Glück hat auf die Dauer nur der Tüchtige!« bemerkte Cascal halblaut. »Und da wir unverkennbar tüchtig sind, werden wir auch wohl ein wenig Glück haben. Wir sollten schließen, es ist spät, und ich muß in meinem alten Buch nachlesen. Vielleicht finde ich dort eine Lösung oder deren zwei.«


  »Du bist ein Scherzbold!« sagte Edmond Pontonac und speicherte mit einem Knopfdruck alle seine ausgeführten Berechnungen. Zurück blieb die leere Karte des Planeten; Meere und Land, Inseln und Buchten, Flüsse und Gebirge. Und irgendwo war ein kleiner, keine zehn Kilometer durchmessender Meteoritenkrater, von dem aus Exota Alpha erobert werden sollte.


  Auch gegen den Widerstand Kazuhiko Volpines.


  *


  Joaquin Manuel Cascal war alt genug, um diese Art von stillen Stunden schätzen zu können. Er saß in dem außerordentlich bequemen Lehnstuhl, den schon Sandal-Crater, Sandal Tolks Großvater, benutzt hatte. Auf zwei alten, kunstvoll geschnitzten Holzbänken ruhte eine fast zwei Quadratmeter große Platte aus poliertem Basalt mit winzigen goldfarbenen Einschlüssen, die im Licht der tief strahlenden Lampe aus dem Raumschiff auf glühten.


  Neben Cascals rechtem Ellenbogen stand eine dicke Tasse, aus der Kaffee duftete, daneben ein Glas mit Calvados. Cascal las und dachte nach; in Wirklichkeit benutzte er die Texte des uralten Buches als Denkhilfe. Sie lenkten die Gedanken und Überlegungen in andere Richtungen, fort von der Betriebsblindheit, die er manchen Problemen gegenüber hatte, und außerdem waren sie noch, in Anbetracht ihres Alters, ein Grund zur stillen Heiterkeit.


  »Zweifellos«, murmelte Cascal und sah zu, wie hinter den Bäumen des Ringwalls, links vom Neubau des Hotels, der große gelbe »Räuber der Sterne« aufging, der Mond Aphik. »Zweifellos haben wir heute zur Legendenbildung beigetragen. Sandal wurde dadurch aufgewertet. Ist das gut? Oder im Sinn unseres Vorgehens nicht gut?«


  Ohne daß es die anderen wußten, hatte Joaquin Cascal von Rhodan, vor dem Start des Hilfsschiffes, einen fest umrissenen Auftrag erhalten.


  »Grundsätzlich«, hatte Rhodan gesagt, »wird das Imperium Sandal helfen. In diesem System gibt es zwei bewohnbare Planeten, einer ist bewohnt. Aber im Augenblick haben wir nicht die Absicht, Exota zu kolonisieren außerdem kann das Imperium darauf keinen Anspruch erheben, da es eine dort aufgewachsene Urbevölkerung gibt. Wenn es Sandal mit Ihrer und unserer Hilfe gelingt, auf Exota einen gewissen Standard hervorzurufen, werden wir einem Ersuchen auf Aufnahme ins Imperium, auch unter besonderen Bedingungen, die Sandal zweifellos stellen wird, stattgeben, Gehen Sie mit, Cascal, sehen Sie sich um und setzen Sie alles dran, um Sandal zu helfen. Wir verdanken ihm viel, und er verdient unsere Unterstützung. Wenn er die ersten zwei Jahre durchhält und Erfolg hat, dann werden wir ihn mit Menschen, Maschinen und Material unterstützen. Aber diese ersten vierundzwanzig Monate muß er allein durchstehen. Schließlich muß er sich gegenüber, den Menschen auf Exota und auch uns hier in der Administration beweisen, daß er der beste zukünftige Administrator von Exota Alpha ist.


  Helfen Sie ihm dabei, mit allem, womit Sie helfen können! Viel Glück.«


  Cascal grinste, als er sich an Rhodans Worte erinnerte. Rhodan hatte sicher nicht daran gedacht, daß Cascal in der Maske eines Ritters Sandal gegen eintausend Reiter helfen mußte. , »Sandal als Legende«, überlegte er weiter.


  Er schob nach kurzer Betrachtung diesen Gedanken zur Seite. Es war, nach einigen Wochen seit dem Augenblick der Landung im Krater, noch zu früh für solche Überlegungen.


  Cascal trank einen Schluck kalten Kaffee, einen weiteren Schluck Calvados und zündete sich eine Zigarette an.


  »Es ist nicht genug«, las er, »daß wir wissen, was in der Nähe um uns vorgehet. Wir müssen über dies von mancherlei Sachen Nachricht haben, welche teils dem Orte, teils der Zeit nach, von uns entfernet sind. Insbesonderheit ist es nötig, eine richtige Erkenntnis


  gewisser Dinge zu erlangen, welche bloß vor den Verstand gehören, und daher nicht in die Sinne fallen, sondern dem Gemüte zur Richtschnur dienen.«


  »So ist es!« sagte Cascal leise. »Wir brauchen noch viele Nachrichten von mancherlei Sachen - besonders von jenen, die mit Kazuhiko Volpine zu tun haben.«


  Es klopfte an die Tür. Cascal drehte sich um und rief:


  »Herein, wer immer es ist!«


  Es war Chelifer.


  »Keine Überraschung, aber eine willkommene Unterbrechung meiner nächtlichen Studien!« sagte Cascal. »Setz dich zu mir, Mädchen, und trink ein Glas von diesem guten Zeug.«


  »Meinetwegen!« sagte sie und wartete, bis Joak ein weiteres Glas geholt und zu einem Viertel gefüllt hatte.


  »So völlig aus freundschaftlich-, töchterlichen Gefühlen bist du nicht gekommen, wo dein Geliebter in seinen Herrschehrlichen Räumen über Besiedlungsproblemen brütet!« sagte Joak. »Was gibt es?«


  »Ich habe Angst!« sagte sie. Cascal hob die Brauen und runzelte die Stirn.


  »Was höre ich da? Angst?«


  »Tatsächlich. Ich sehe zwar nicht zum erstenmal in meinem Leben ernsthafte Widerstände, aber seit dem Start von Terrania City hat sich für mich einiges geändert. Ich sehe jetzt den Unterschied zwischen Theorie und Praxis.«


  Cascal schaute sie eine Weile an, hielt ihr das Glas entgegen und nickte schließlich.


  »Hör zu, Mädchen«, sagte er leise, »Ich kenne Sandal nicht ganz so lange wie du; schließlich haben Atlan und Rhodan Sandal hier an dieser Stelle aufgenommen. Aber Sandal und ich haben zusammen eine Menge Abenteuer bestanden, gegen die der Versuch, den wir hier starten, ein Kinderspiel ist.«


  »Durchaus richtig«, gab Chelifer zur Antwort und trank einen


  Schluck. »Aber du bist keine Frau, und ich bin kein ehemaliger Prospektor.«


  »Wie wahr!« murmelte Joak. »Gut, daß du mich daran erinnerst -es gibt hier eine Menge verwertbarer Bodenschätze.«


  »Laß du Unfug. Ich habe wirklich Angst, Joak!«


  Cascal überlegte eine Weile, dann sagte er behutsam:


  »Sandal hätte Terra niemals verlassen, und schon gar nicht mit dieser kollektiven Unterstützung, wie er sie hier hat, wenn wir alle nicht erkannt hätten, daß er der beste Mann ist, um Exota Alpha unter die Einflußsphäre des Imperiums zu bringen.


  Niemals, bis zu dem Augenblick, wo die Bewohner dieser Welt selbst mündig sind, werden wir, seine Freunde, ihn unbeobachtet, unbewacht, unbeschützt lassen. Schützen wir ihn, schützen wir notwendigerweise auch dich. Du hast in Terrania City zwischen dem Leben einer diplomierten Robotpsychologin und dem Leben einer Fürstin auf diesem wahrhaft exotischen Planeten wählen können und hast dich für ein Leben hier entschieden, an der Seite Sandals. Daß du dich jetzt fürchtest, ist verständlich aber du hast kaum Grund dazu.«


  »Aber . dieser Kazuhiko? Er will die Macht, Joak!«


  »Nicht anders als Sandal«, erwiderte Cascal. »Er ist in Wirklichkeit keine Gefahr. Wir hätten ihn betäuben und gefangennehmen können, aber wir haben es nicht getan. Das sage Sandal bitte nicht: Edmond und ich hätten ihn auf alle Fälle entkommen lassen, denn solange es Kazuhiko gibt, wird Sandal nicht dem Rausch der Macht erliegen, wird er nicht von der Macht korrumpiert werden. Volpine ist das Gegengewicht.«


  Sie drehte den Kopf und sah ihm voll ins Gesicht.


  »Warum habt ihr das getan?«


  Cascal lächelte kurz und erinnerte sich an seine Jugend. Er sagte ein wenig härter, als er es eigentlich vorgehabt hatte:


  »Sandal ist fünfundzwanzig. Ich bin sechzig oder so. Er ist unerfahren, wenn auch talentiert. Der Planet ist von ihm abhängig.


  Das ist eine Verantwortung, die er allein nicht übernehmen kann.«


  »Er hat sie aber übernommen, Joaquin!« flüsterte sie.


  Es war für Chelifer sicher nicht leicht, einzusehen, daß es andere Männer gab, die darüber wachten, was Sandal tat. Aber je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr sah sie ein, daß Cascal zumindest nicht unrecht hatte. Ein Mann und ein Planet . zuviel Verantwortung für Sandal.


  »Er hat sie übernommen! Richtig!« entgegnete Cascal. »Aber wir verhindern, daß die Richtschnur seines Gemütes, um mein altes Buch hier zu zitieren, allzu viele Knoten schlägt. Indem wir über ihn wachen, wachen wir über vier Millionen Planetarier und einige Milliarden potentieller Nachkommen.«


  Sie schwiegen und sahen eine Weile lang zu, wie der kleinere grünschimmernde Mond Eleasor seine Kreisbahn um Aphik zu ziehen begann. Dann fragte Chelifer leise:


  »Was soll ich tun, Joak?«


  Cascal drehte unschlüssig das Glas zwischen den Fingern, blätterte in dem zerlesenen Buch und sagte:


  »Nichts anderes, als was du bisher getan hast. Versuche, Sandal ein vernünftiges Maß an Selbstvertrauen zu vermitteln. Zeige ihm, daß er nicht nur Freunde und eine Geliebte, sondern auch eine Freundin hat. Das ist ohnehin schon eine gewaltige Aufgabe, Mädchen.«


  Sie stand auf und küßte ihn auf die Stirn.


  »Danke, Joak!« sagte sie und trank das Glas leer. »Du hast mich auf gerichtet.«


  »Nichts anderes hatte ich vor!« sagte er und sah ihr nach, wie sie den Raum verließ.


  Schließlich murmelte er:


  »Ich glaube, Cascal, es wird Zeit, daß du wieder einmal etwas für dein eigenes Gemüt tust, anstatt anderen Menschen weise Ratschläge zu geben.«


  Bevor er einschlief, kreisten seine Gedanken um Volpine und die


  fünfundzwanzig Städte des Planeten. Er hatte das Gefühl, daß zwischen Sandals - und somit auch seinem - Ziel und der heutigen Nacht noch eine Menge ungeahnter Schwierigkeiten lagen.


  


  4.


  Seit sieben Tagen war der Gleiter immer dem ausgetretenen Pfad gefolgt, der sich hier entlang der Hügelrücken hinzog. Rechts unter ihnen, mehr als vierzig Kilometer entfernt, lag die riesige Schwemmebene des Deltas, links erhoben sich größere Berge, hinter denen hohe Gipfel zu sehen waren, vereinzelt mit Schneeresten bedeckt.


  »Das dürfte die erste richtige Straße werden, die auf diesem Planeten gebaut wird!« sagte Sandal und hielt den Gleiter an.


  »Vorausgesetzt, wir können ein Erzlager ausbeuten und Stahl für die zwölf oder mehr Brücken herstellen!« meinte Edmond trocken. »Du hast trotzdem recht, das ist eine strategisch wichtige Straße.«


  »Die wandernden Händler ziehen hier entlang!« sagte Häuptling Assor.


  »Das war auf unseren Höhenbildern nicht zu erkennen!«


  Heute hatten sie den eintausendsten Kilometer zurückgelegt. Es war später Vormittag; die Sonne leuchtete ihnen in die Gesichter. Einhundert Kilometer weiter, in einem Talkessel, der an einer Seite offen war und von einem schiffbaren Fluß durchschnitten wurde, sollte eine der fünfundzwanzig Städte entstehen.


  Assor sagte scharf:


  »Wir haben zehn Stämme besucht, unter anderem meinen. Sie alle wissen von der Flucht des Kazuhiko. Und sie alle sind unsere Freunde. Aber jetzt kommen wir in das Gebiet der Ghiburinen.«


  »Wer sind die Ghiburinen?« erkundigte sich Chelifer.


  »Es sind die Starken«, erklärte Assor. »Sie haben einen Häuptling, den noch niemals jemand außerhalb des Stammes gesehen hat. Vielleicht ist es gefährlich, dorthin zu gehen?«


  »Vielleicht!« murmelte Sandal.


  Pontonac betrachtete die Gegend. Sie war typisch für diese Art unterbesiedelter Planeten. Meistens Urwald oder kaum berührte


  Landschaft, von Tierwechseln und zufälligen Pfaden durchzogen, die sich im Lauf von Jahrhunderten als die kürzeste und beste Verbindung zwischen einzelnen Punkten des Handels und Tauschens erwiesen hatten. Auf diese Art waren auch die großen geschichtlich wichtigen Straßen Terras entstanden, vor mehr als sechs Jahrtausenden.


  »Assor hat recht!« sagte Pontonac plötzlich.


  »Wie?«


  »Die Häuptlinge und die meisten wichtigen Männer, die wir sprachen, haben nicht gelogen. Sie scheinen die Vorteile deines Versprechens zu erkennen, Sandal. Sie werden tun, was du von ihnen verlangst - aber schon jetzt muß ich dich warnen. Verlange nicht zu viel von ihnen.«


  »Ich werde euch vorher fragen!« versprach er.


  Pontonac wußte, was er sagte. Seine schwache telepathische Fähigkeit, verbunden mit dem Erkennen von winzigen Gesten, scheinbar bedeutungslosen Bewegungen des Körpers und vor allem des Gesichtes, hatte ihn bisher noch niemals im Stich gelassen, wenn es galt, Wahrheit und Lüge auseinanderzuhalten. Was die zehn Stämme betraf, konnte sich Sandal auf sie verlassen. Er mußte nur noch den Dialog mit den Häuptlingen intensivieren.


  »Ausgezeichnet. Wie war das mit den Ghiburinen, Assor?«


  Assor hob die Schultern. Langsam schwebte der schwere Expeditionsgleiter über den lehmigen Pf ad weiter.


  »Sie sind ein fleißiges Volk. Lauter Handwerker. Sie haben nichts, aber sie machen aus allem etwas. Sie sind überaus friedfertig, aber sie haben, wie man hört, merkwürdige Sitten und Bräuche. Wenn man in ihr Gebiet ein dringt, verwandeln sie sich in reißende Bestien. Und ihr Häuptling, der Namenlose, wie wir ihn nennen -niemand kennt ihn.«


  »Dann werden wir die ersten sein, die ihn kennenlernen!« versprach Sandal. »Wo ist das Gebiet dieses Stammes?«


  »Wir haben die Grenze bereits hinter uns!« sagte Assor mürrisch.


  Er schien Unannehmlichkeiten zu wittern.


  Der Gleiter schwebte weiter.


  Die Hügel, ausnahmslos von dichten Wäldern bestanden, wechselten einander ab. Der Pfad schlängelte sich zwischen ihnen hindurch, vermied allzu steile Steigungen, fand zuverlässig die seichten Furten in Bächen und kleinen Flüssen und umging einen See. Die ersten Rauchsäulen tauchten hinter der Hügelkette auf. Man sah die Spuren vereinzelter gefällter Bäume. Wenn das zutraf, was Assor gesagt hatte, fanden sie hier die idealen ersten Städtebauer, nämlich Handwerker, die auf ununterbrochenen Nachschub an Waren und Halbfabrikaten angewiesen waren und darauf, daß die fertiggestellten Dinge wieder wegtransportiert wurden. Langsam öffneten sich die Hügel und gaben hin und wieder einen Durchblick auf den Talkessel frei. Der Pfad wurde breiter und breiter. Die Trümmer eines Wagens vermoderten in einem Unkrautgebüsch. Unsichtbare Tiere huschten zwischen den Zweigen umher, und über dem auffallend lackierten Gleiter kreisten ein paar Raubvögel.


  »Dort vorn, seht ihr?«


  Assor, der im Sitz neben Pontonac saß, deutete schräg nach vorn. Sie entdeckten einen merkwürdig aussehenden Geländestreifen.


  »Sehr interessant!« sagte Sandal und beschleunigte den Gleiter. Sie schwebten auf den langen, schrägen Hang zu. »Die Ghiburinen bauen ihre Siedlung genau in die Richtung auf unsere zukünftige Stadt.«


  »Vorläufig bauen sie nicht, sondern sie rotten sich zusammen!« stellte Chelifer fest und setzte das schwere Fernglas ab.


  »Das war nicht anders zu erwarten!« sagte Assor.


  Die Spannung wuchs. Von hier aus, dem Scheitelpunkt des Karawanenweges, hatte sie einen hervorragenden Ausblick. Wo sich der Talkessel öffnete, floß der breite Fluß an einem riesigen Hügel vorbei, der teilweise aus Moränenschutt, aber auch aus Teilen gewachsenen Felsens zu bestehen schien. Der Hügel war von einer


  großen Ebene umgeben, die freie Sicht nach allen Seiten zuließ. Genau gegenüber, auf dem anderen Ufer, gab es einen keilförmigen Hang, der mit wuchtigen Felsen bestückt und mit uralten Bäumen bestanden war. Zwischen den bizarren Felsen mit den auffälligen Löchern und Hohlräumen standen die Häuser der Ghiburinen. Sie waren teilweise an die Felsen gemauert, benutzten geschickt Teile der Höhlungen. Die Dächer bestanden aus Reisigbündeln. Überall erhoben sich Rauchsäulen, es wurde geklopft und gehämmert.


  »Haben sie von uns gehört?« fragte Chelifer mißtrauisch.


  Die gesamte Siedlung wurde von einer breiten Treppe durchzogen, die vom höchsten Punkt des Hanges bis hinunter zum Fluß reichte. Einzelne Plätze, eigentlich nur größere Absätze, unterbrachen das Zickzackmuster. Auf diesen Treppen und Plätzen versammelten sich jetzt die Menschen.


  »Sicher!« erwiderte Assor. »Gerüchte reisen schneller als Wolken.«


  »Besonders dann, wenn man sie per Funksprechgerät weitergibt!« kommentierte Pontonac. Sie hatten in jeder Siedlung ein solches Gerät zurückgelassen und den Menschen gezeigt, wie es zu bedienen sei.


  Der Gleiter schwebte schnell auf den obersten Absatz zu, eine runde Plattform, von Bäumen überschattet, unter denen ein artesischer Brunnen sprudelte. Dort hielt Sandal die Maschine an, schaltete die Aggregate aus und öffnete die Türen. Sie stiegen aus und sahen sich einer Gruppe von mehr als dreißig Männern gegenüber.


  Sandal hob die Hand, kehrte ihnen die Handfläche zu und sagte:


  »Ich bin Sandal Tolk. Vielleicht habt ihr von uns schon gehört … wir kommen in Frieden.«


  Niemand rührte sich, niemand sprach. Die Wartenden betrachteten Sandal, seinen Gleiter und die drei Personen bei ihm mit kühlem, sachlichem Interesse. Sandal und Chelifer begannen sich unbehaglich zu fühlen. Edmond Pontonac empfing eine Menge widersprüchlicher Schwingungen, nahm serienweise Gesten und


  Bewegungen wahr, die ihm deutlich sagten, daß hier keine offene Feindschaft herrschte.


  »Wir kommen in Frieden. Ich möchte mit eurem Häuptling sprechen!« sagte Sandal laut und deutlich.


  In der Menge rührte sich ein älterer, grauhaariger Mann mit bronzefarbenem Gesicht. Auf seiner Stirn war ein Hammer eintätowiert; vermutlich sein Handwerkerzeichen. Sandal musterte ihn schnell und erkannte die vielen kleinen Brandwunden und die dicken Schwielen an den Händen.


  »Nipleseth will keinen Fremden sehen!« sagte der Schmied mit einer dunklen, dröhnenden Stimme.


  »Häuptling Nipleseth weiß nicht, wer ich bin. Ich bin kein Fremder, sondern Sandal Tolk vom Crater. Ich muß Nipleseth sprechen, Mann des Hammers!«


  Als sich die Menschenmenge teilte, um den Schmied und ein paar weitere Männer durchzulassen, sahen Sandal und seine Freunde zum erstenmal den weißen Tempel. Es war ein rundes Bauwerk aus Stein, das auf neun schlanken weißen Säulen ruhte und einen bearbeiteten, linsenförmigen Steinblock als Dach hatte. Das Erstaunliche aber war der Altar, das Zeichen, das Götzenbild, oder was immer es darstellte. Unwillkürlich starrten Pontonac, Assor, Chelifer und Sandal darauf.


  »Wartet hier!« sagte der Schmied. »Ich gehe den Häuptling fragen!«


  »Warte! Was ist das dort für ein Gebäude?« erkundigte sich Chelifer. Sie erntete Blicke voller maßloser Verwunderung.


  »Der steinerne Tempel!« sagte der Schmied. »Die Korybanten bewachen ihn.«


  »Für wen ist dieser Tempel gebaut worden?« fragte Chelifer hartnäckig weiter. Unwillig erwiderte der Schmied:


  »Für Scarron.«


  »Wer ist Scarron?«


  »Eine Göttin!«


  »Was schützt sie? Was verkörpert sie?« bohrte Chelifer und wandte den Kopf nicht von der graziösen Konstruktion. Zum erstenmal erfuhren sie, daß es auf Exota Alpha einen Kult gab.


  »Es ist die Göttin der Freundschaft!« sagte der Schmied, drehte sich um und begann die Treppen hinunterzusteigen. Die vier Freunde lehnten sich gegen die Seitenwände des Gleiters, betrachteten die Menschen, die unbeweglich warteten. Fast alle hatten sie ein Zeichen auf der Stirn: einen Hammer, eine Säge, die Umrisse eines Tierfells, ein Rad, einen tropfenförmigen Umriß und anderes. Nachdenklich sah Sandal den leeren, langen Hügel an und versuchte sich vorzustellen, wie die Stadt dort wuchs, von den Eingeborenen gebaut, nach terranischen Plänen. Versorgt mit Energie, mit einem Flußhafen, einem Jet-Landeplatz, Kanalisation und Straßen .


  Der Schmied kam zurück, baute sich vor ihnen auf und stemmte die Arme in die Seiten.


  »Du bist Sandal? Das sind deine Freunde?« brummte er unwillig.


  »So ist es!« sagte Sandal.


  »Die, die mit einer großen Metallkugel kamen? Und die, von denen tausend Reiter Kazuhikos vertrieben wurden?«


  »Wahr gesprochen!« entgegnete der junge Mann.


  »Nipleseth will euch sehen. Tretet ihm ehrerbietig entgegen, denn er ist furchtbar in seiner Wut.«


  Sandal lächelte höflich und nickte:


  »Wir sind es nicht weniger, Schmied. Bringe uns bitte zu Häuptling Nipleseth! Wir kommen im Zeichen von Scarron, der Göttin der Freundschaft«


  Der Schmied und die anderen Wartenden blickten plötzlich überrascht, aber nicht unfreundlich. Langsam gingen einige ältere Männer die Treppen hinunter. Sandal und die Freunde folgten ihnen voller Spannung. Das Hämmern und die vielfältigen Arbeitsgeräusche im Dorf der Ghiburinen hatten aufgehört. Die Treppe führte in weitem Bogen bis zu einer Stelle, wo eine zweite


  Treppe abzweigte, die ihrerseits, von Häusern und Mauern umstanden und geschickt um die Wurzeln und Stämme der Bäume herum angelegt, zum steinernen Tempel führte.


  »Faszinierend, dieses Ding dort!« murmelte Edmond.


  »Irgendwie surrealistisch!« stellte Chelifer fest.


  Sie blieben kurz stehen und sahen das Symbol der Göttin der Freundschaft an. Zwischen den Säulen, die mit Rankenmustern aus Steinmetzarbeit verziert waren, leuchtete ein würfelförmiger weißer Steinblock hervor. Auf diesem Block erhob sich ein großer, fast dreifach lebensgroßer Frauenkopf. Eine nicht mehr ganz junge Frau, die ernst, aber nicht böse blickte. Sie hatte langes Haar, das mit dem Würfel verwachsen schien. In ihrem Schädel steckte, offensichtlich mit großer Wucht hineingetrieben, ein stählernes Beil mit steinernem Schaft. Die Stelle, in der das Metall eingedrungen war, schien völlig glatt.


  »Das ist eher ein Bild vom Ende der Freundschaft!« sagte Assor, schüttelte seinen schwarzen Kopf und stieg weiter die Stufen hinunter.


  »Ich habe das Gefühl, als ob wir von diesen Tempeln, oder vielmehr den Korybanten, noch einiges an Überraschungen erwarten dürften!« sagte Chelifer. »Es wird immer unheimlicher!«


  »Es ist Zeit, darüber zu sprechen, wenn wir vor dem Problem selbst stehen!« sagte Pontonac.


  Eine lange Wanderung begann.


  Sie gingen Stufe um Stufe abwärts. Erst jetzt konnten sie sehen, welche geschickten Baumeister die Ghiburinen waren. Die Mauern und sämtliche anderen Steinarbeiten waren geradezu in klassischer Schönheit ausgeführt. Die Verfugungen waren schmal, man mauerte bereits mit Bogen und Schlußstein, und man kannte das Prinzip der Stützmauern, die ihrerseits Lasten seitlich abfingen. Felsen, Pflanzen und menschliches Eingreifen verschmolzen harmonisch miteinander.


  »Das werden die zukünftigen Städtebauer!« sagte Sandal


  bewundernd.


  »Es sind vermutlich nur zu wenige dazu!« schränkte Pontonac sofort ein. Sie liefen rund ein Viertel der gesamten Treppenanlage hinunter, dann hielt der Schmied an und deutete auf einen sorgfältig bearbeiteten Monolithen, in dem ein runder Eingang klaffte.


  »Dort hinein!« sagte er. »Man wird euch führen!«


  »Wir danken dir, Mann des Feuers!« sagte Pontonac und grinste breit.


  Sie bückten sich und gingen nacheinander durch das mannsgroße Loch. Ein kleiner Raum, angefüllt mit Pflanzen und Wassertrögen, nahm sie auf. Am Boden leuchteten die prächtigen Muster eines Mosaiks. Sandal blieb stehen, wandte sich um und sagte:


  »Ich fühle mich hier weitaus unbehaglicher als beim Versuch, Kazuhiko zurückzudrängen.«


  »Mir geht’s nicht anders!« stimmte Assor zu.


  Sie kamen jetzt in ein System von ineinander verschachtelten Häusern. Sie glichen würfelförmigen Kästen aus Stein, Balken und Stroh, aber die Böden waren in verschieden hohen Ebenen angeordnet. Stufen, nichts als Stufen. Es roch nach verbrennendem Harz. Eine laute, undeutliche Stimme rief etwas, hinter einer Tür kicherten Mädchen. Dann hörte man ein langgezogenes Stöhnen. Aus zwei Nischen kamen von links und rechts zwei junge Männer. Sie waren nur mit Dolchen bewaffnet, aber ihre Gesichter trugen einen entschlossenen Ausdruck.


  »Kommt!« sagte der eine.


  Je weiter sie gingen, desto heller wurde es. Die verschiedenen Öffnungen in den Wänden und Decken wurden größer und ließen mehr Licht herein. Einmal kamen sie an einer verborgenen Küche vorbei, denn ein breiter Luftstrom verschiedener Gerüche zog an ihnen vorbei und ließ ihnen das Wasser im Mund zusammenlaufen. Es roch intensiv nach Bratenfett.


  »Das ist offensichtlich der Palast!« sagte sich Chelifer und tastete nach dem Griff ihres Paralysators. Dann schaltete sie den Minikom


  am linken Handgelenk ein, meldete sich aber nicht. Sie hatte ein ungutes Gefühl, als würde man sie in einen sorgfältig vorbereiteten Hinterhalt führen. Es ging noch etwa dreißig Schritte durch einen einzigen, großen Raum weiter, dann blieben die beiden Männer stehen. Einer von ihnen ergriff einen Metallstab und schlug dreimal leicht auf einen viereckigen Gong neben der Tür.


  Als Antwort erklang ein gräßlicher Vogelschrei hinter den Bohlen.


  »Ihr dürft eintreten!« sagte der andere der beiden Wächter.


  Die Tür schwang leise auf. Überrascht traten sie hintereinander in einen mittelgroßen Raum, dessen rechte Wand vollkommen offen war und nur durch ein Geländer gesichert schien. Von hier hatte man einen herrlichen Blick über das gesamte Tal und den Rest der Siedlung. Hinter einem rechteckigen Tisch, auf dem ein weißes Tuch ausgespannt war, saß ein wuchtiger, dunkler Mann, der unwahrscheinlich dick war. Aber es war nicht nur eine Ansammlung von Fett, sondern der Häuptling war sehr breit gebaut, starkknochig und muskulös. Offensichtlich schlug hier das Ertrusererbteil stark durch.


  »Häuptling Nipleseth?« fragte Sandal halblaut.


  »Haammm.«


  Nipleseth hatte geantwortet, aber die Antwort war vollkommen unverständlich gewesen. Sie starrten den dicken Mann verblüfft an. Als er abermals den Mund öffnete, sahen sie anstelle seiner Zunge eine glänzende Goldplatte.


  »Du also bist Häuptling Nipleseth vom Stamm der Ghiburinen und hast keine Zunge. Deswegen sieht man dich niemals außerhalb des Dorfes!« sagte Sandal und blieb ernst.


  »Muummm!«


  »Ich bin Sandal Tolk von Crater, und das hier sind meine Freunde. Wir kommen in Freundschaft und möchten wichtige Dinge mit dir besprechen. Aber da du keine Zunge hast, werden wir wohl schreiben müssen. Hast du Papier unter diesem weißen Tuch?«


  Es war ein merkwürdiger Anblick.


  Der Schädel des dicken Mannes war völlig kahl. Nur die buschigen Brauen unterbrachen die glatte, ölig glänzende Haut. Der Häuptling saß in einem breiten, schweren Sessel, vor sich den leeren Tisch, neben sich zwei etwas niedrigere Steinplatten, auf denen unzählige silberne Schälchen standen. In diesen Gefäßen befanden sich kleine Mengen von Pulvern, zerstoßenen Kräutern, frischen und gehackten grünen Pflanzen, die einen merkwürdig strengen Geruch ausströmten. Auf der Tischplatte lagen nur eine Gabel und ein langes, zierliches Messer. Fasziniert starrten die vier Menschen den Häuptling an.


  »Nooommm.«


  »Etwas eintönig«, sagte Pontonac und hob die Schultern hoch. Er machte einige ziellose Schritte und blieb dann vor dem Geländer stehen. Schließlich fuhr er herum und sagte:


  »Ich habe Hunger!«


  »Und ich habe Durst!« sagte der Häuptling und hielt seine goldene Zunge in den Fingern. Er legte sie vorsichtig in eine Schüssel mit weißem Pulver. Pontonac begann schallend zu lachen und unterbrach sich dann.


  »Es ist also keine goldene Zunge gewesen!« meinte Chelifer geradezu erleichtert.


  »Nein. Ein Zungenschutz. Ich trage ihn den ganzen Tag, damit ich meine Speisen besser abschmecken kann!« sagte Nipleseth. »Und jetzt, da wir den Willkommenstrank bringen lassen, muß ich den Schutz natürlich abnehmen, damit ich weiß, wie der Wein schmeckt.«


  Es gab keinen Raubvogel in diesem Raum, also mußte das Signal von vorhin die Stimme des Häuptlings gewesen sein. Er brüllte einen Befehl, worauf keine Minute später aus einer zweiten Tür ein junges Mädchen kam und eine riesige Metallplatte mit sich trug, auf der ein Krug und fünf Silberbecher standen.


  »Willkommen in meinem Dorf!« sagte Nipleseth. »Ich habe schon viel von euch gehört!« setzte er hinzu.


  Man brachte ihnen Sessel, und sie setzten sich rund um den Tisch des Häuptlings.


  »Wir haben viel über dich gehört, aber wenig von dir!« erwiderte Sandal. Der Wein war tiefrot und schmeckte nach Zimt.


  »Und was ist der Grund eures Besuchs?« erkundigte sich Nipleseth. Er hatte eine tiefe, asthmatische Stimme und machte zwischen den Worten kleine Pausen. Trotzdem war der Eindruck, den er hinterließ, durchaus positiv. Jedermann in diesem Raum wußte, daß Nipleseth seinen Stamm mit Klugheit, wenn auch ohne sehr viel Güte führte. Er schien nur eine Leidenschaft zu kennen -kräftig gewürzte Speisen und starke Weine.


  »Wir suchen Freunde. Wir suchen Arbeiter. Wir suchen Männer und Frauen, die uns helfen. Unser Ziel ist …«


  Sandal hielt einen kleinen Vortrag und legte dar, was er beabsichtigte und welche Möglichkeiten er besaß. Er schloß damit, daß aus allen Häuptlingen von etwa fünfundzwanzig Gebieten später ein Rat gebildet werden sollte, der über das Schicksal von Exota Alpha entscheiden sollte.


  Die Unterhaltung dauerte einige Stunden, dann hatten sich die gegenseitigen Standpunkte geklärt.


  »Du wirst deine Männer bekommen, und auch die Frauen, die du verlangt hast. Für hundert Tage, nicht länger! Und du wirst sie gut bezahlen!«


  »Nicht nur gut bezahlen!« versprach Sandal. »Das alles ist erst der Anfang von etwas ganz Großem, Nipleseth!«


  Nipleseth grunzte, schielte auf seine Gewürzschälchen und sagte dann halblaut und mit einem merkwürdigen Unterton:


  »Habt ihr schon mit den Korybanten gesprochen?«


  »Nein!« gab Sandal zu.


  »Ihr müßt mit ihnen reden!« riet der Häuptling mit einer gewissen Ehrfurcht. »Überall auf dieser Welt stehen die steinernen Tempel.«


  »Wir haben heute den ersten gesehen!« sagte Chelifer laut.


  Nipleseth sah sie ärgerlich an, winkte schroff ab und knurrte:


  »Weiber! Höchst bemerkenswerte Männer, diese Priester. Sie stehen untereinander in Verbindung. Sie wissen alles. Und sie sagen selten etwas.«


  »Wir werden mit ihnen sprechen!« sagte Sandal Tolk mit Entschiedenheit. »Wo ist der größte Tempel?«


  »Auf der runden westlichen Insel!« sagte der Häuptling. »Wenigstens erzählten mir das die Korybanten.«


  »Ich verstehe. Sie summieren sich, die Unwägbarkeiten und Geheimnisse, Sandal!« sagte Pontonac. »Also, Häuptling der fleißigen Menschen - in der ausgemachten Zeit holt unsere Metallkugel die Arbeiter ab und bringt sie nach hundert Tagen wieder.«


  Du wirst dich wundern, was wir dir in Wirklichkeit zurückbringen werden. Oder genauer ausgedrückt: wen wir dir zurückbringen, dachte Pontonac mit einem unsichtbaren Grinsen.


  Es war fast Abend, als sie das Dorf verließen. Es schien, als sei alles ein voller Erfolg gewesen. Sie meldeten sich kurz in Burg Crater, dann traten sie den Rückflug an.


  Kurz vor der Landung sagte Assor:


  »Setzt mich wieder bei meinem Stamm ab. Ich werde eine Handvoll Boten ausschicken. Schließlich wird bei mir die erste Stadt gebaut, und da brauche ich viele Helfer.«


  »Einverstanden.«


  Als der Gleiter die breite, erleuchtete Allee entlangschwebte, auf das Tor der nunmehr hellgelben Burg zu, deren Renovierung abgeschlossen war, summten alle drei Minikome auf. Augenblicklich meldeten sie sich.


  »Alarm!« sagte eine unbekannte Stimme. »Ein Feuerüberfall am Rand des Raumhafens.«


  Sandal fluchte, beschleunigte und jagte den Gleiter durch das Tor in den Burghof hinein.


  »Kazuhiko!« sagte er erbittert.


  »Nicht unbedingt richtig, aber sehr wahrscheinlich!« meinte


  Pontonac, als sie aus dem abbremsenden Gefährt sprangen und in die Kommunikationszentrale hinaufrannten.


  Dort sahen sie die Bilder.


  Es war nicht besonders schlimm. Ein paar Roboter, die den Raumhafen säuberten und die Betonfläche wiederherstellten, waren mit Steinbrocken blockiert und dann mit Strahlerschüssen teilweise zerstört worden. Einige Gleiter waren umgestürzt, die kleine Baracke der Vermessungsleute brannte lichterloh, und Teile der Ausrüstung lagen umher. Eine fliegende kleine Aufnahmekamera filmte die Handvoll Reiter, die in die Richtung der südlichen Savanne davonsprengten.


  »Es ist nicht nötig, daß Sie vom Center hierherkommen. Wir werden schon fertig mit den Bränden. Alles andere ist ärgerlich, aber nicht gefährlich!« sagte der Sprecher, vermutlich einer der Leute, die den Boden für die Stadt vermaßen.


  »Wo ist Joak?« rief Sandal.


  »In seinem Zimmer. Er will nicht gestört werden!« sagte Chelifer. »Es ist nunmehr sicher, daß Kazuhiko den Kampf und seine Niederlage sucht. Tun wir ihm den Gefallen?«


  »Vielleicht!« sagte Pontonac.


  Sie sahen zu, wie die Brände gelöscht wurden, verfolgten den Weg der flüchtigen Saboteure und gingen dann schlafen. In ihren Träumen wimmelte es von Männern mit Goldplatten über der Zunge, die ein Abstumpfen der Geschmackspapillen verhindern sollten, von Feuern, von flüchtenden Reitern und steinernen Frauenköpfen, in denen Beile steckten.


  Nur Cascal schlief nicht. Er versuchte, eine Reihe klarer Gedanken zu fassen. Irgendwann gegen Morgen hatte er die notwendigen Einzelheiten zusammen und dachte mit Dank an die terranischen Klassiker, die er oft und gern gelesen hatte.


  Edmond Pontonac beendete seine unruhige Wanderung durch den Raum, blickte zum Fenster hinaus, betrachtete die Karte. Dann schüttelte er den Kopf.


  »Du bist völlig verrückt, Joak!« sagte er.


  »Über die Verwendung solcher Adjektive, lieber Freund Edmond«, erwiderte Cascal mit gekränkter Miene, »sollten wir beide doch schon hinaus sein.«


  Edmond schaute die Auswahl an Kleidung an, die Cascal aus dem Schiff geholt hatte. Edmond erinnerte sich: Er hatte seinerzeit Cascal beobachtet, als er während der Schwarmepoche von einer Horde verdummter Schiffsoffiziere zu einem Rundtanz aufgefordert worden war. Bei hartem Flug, während das Schiff dahintorkelte und die Schwerkraftgeneratoren immer wieder aussetzten, hatte er, Cascal, mit einem Hünen von Zweitem Navigator getanzt. Wange an Wange. Dabei brach er dem Mann einen Arm. Das Feuer der Entschlossenheit hatte aus Cascals Augen geleuchtet, wie jetzt.


  »Mit viel Glück, du Narr, wirst du vielleicht mit dem Leben davonkommen!« versicherte Edmond.


  »Ich habe schließlich SolAb-Leute, die über meine, Sandals und Alphas Sicherheit wachen, und dies mit Argusaugen, wie man hörte!« erwiderte Joak kaltblütig. »Was ist nun? Machst du mit, oder verkriechst du dich hinter Chelifers kurzem Röckchen?«


  Edmond erkannte, daß sich Cascal nicht von seinem Plan würde abbringen lassen. Er schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte und rief:


  »Natürlich mache ich mit! Einen anderen Verantwortungslosen findest du ohnehin für diesen blödsinnigen Job nicht.«


  »Deswegen ausschließlich«, versicherte Joaquin, »habe ich mich auch an dich gewandt, mein kluger Freund. Los, gehen wir das Boot stehlen.«


  Wieder schüttelte Pontonac den Kopf. Diese Auffassung Cascals paßte ihm nicht, aber er konnte nichts dagegen unternehmen. Cascals Plan war hervorragend, aber sehr gefährlich. Ein schneller, waghalsiger Vorstoß ins völlig Unbekannte. Sie hatten lange darüber gesprochen.


  »Wie lange soll dieser schwachsinnige Versuch dauern, Joak?«


  erkundigte sich Pontonac schließlich voller Ernst.


  »Schätzungsweise sechs Wochen!« erwiderte Cascal. »Ich komme dann sicher mit einer Menge wertvoller Informationen wieder, wenn nicht mit aufsehenerregenden Erkenntnissen.«


  »Sechs Wochen! Wie sollen wir so lange ohne deine wertvolle Hilfe hier auskommen können?« spottete Pontonac.


  »Ihr werdet es schaffen. Schließlich muß Sandal nach dem Start unseres Schiffes auch allein regieren.«


  »Richtig.«


  Pontonac studierte die großformatige Karte des Planeten. Sah man von den Polgegenden ab, gab es auf Exota Alpha nur einen einzigen Riesenkontinent, der in allen Richtungen in Buchten und Vorsprüngen auslief und zerfasert wirkte. Nach Westen und nach Osten hatten sich die wegdriftenden Landmassen in verschiedene Inselketten zersplittert. Die meisten Inseln waren menschenleer; noch gab es keinen Bevölkerungsdruck, und noch schienen die Bewohner sich nicht absondern zu wollen. Eine mittelgroße Insel, die von einem Halbmond kleinerer Eilande umgeben war, lag etwa eintausend Kilometer vom westlichen Festlandsrand entfernt und fünfhundert Kilometer von der Spitze einer fingerartig gekrümmten schmalen Landzunge.


  »Naja!« knurrte Pontonac. »Also gut. Gehen wir.«


  Sie verließen die Burg, nahmen einen schweren Lastengleiter und rasten davon, in die Richtung der Deltafelder. Überall arbeiteten die Menschen, um die Schäden zu beseitigen und die neuen Schleusentore wieder einzusetzen. Weit draußen arbeitete ein Zug Roboter an einer großen, aus verschiedenen Bauteilen kombinierten Maschine, die einen endlos erscheinenden neuen Damm aufwarf. Neue Felder entstanden auf diese Weise.


  Sie fanden irgendwo ein hölzernes Boot mit einem kleinen Mast und einem Segel, das aus Binsen geflochten war. Sie entdeckten keinen Eigentümer, schafften das Boot mit Mühe auf die Ladefläche und flogen zurück. Weitere sechs Stunden verbrachten sie damit,


  das Boot so weit wieder flott zu machen, daß es sich einige Tage auf mäßig bewegtem Wasser halten konnte.


  Cascal und Pontonac betrachteten ihr Werk, das auf zwei schweren Böcken im Burghof stand und bisher entweder Gelächter oder ungläubiges Staunen hervorgerufen hatte. Es war dicht, an den gefährdeten Stellen mit einer schweren Persenning abgedeckt, das Segel war geflickt, und sämtliche Leinen waren neu.


  »Zufrieden?«


  »Völlig«, sagte Cascal und sah auf die Uhr. »Wenn ihr mich heute gegen Mitternacht aussetzt, dann treiben mich Strömung und Wind genau auf mein Ziel zu. Also - starten wir?«


  »Ja. Shet wird uns fliegen.«


  Cascal ging ins Haus und zog sich um. Kurze Zeit später kam er wieder herunter und sah aus wie einer von Kazuhikos Reitern, trug aber getarnt eine umfangreiche Ausrüstung mit sich. Nur Sandal war in den Plan eingeweiht, und kein Einheimischer hatte das Boot gesehen.


  Das Boot wurde mit gekipptem Mast in einen Laderaum der großen Jet hineingehievt. Während Pontonac und Cascal in die Steuerkanzel hinaufgingen, startete die Jet in die beginnende Dunkelheit hinein und schlug westliche Richtung ein. Shet flog mit mäßiger Geschwindigkeit; sie hatten genügend Zeit.


  »Was versprichst du dir davon, Joaquin?« fragte er.


  Sie alle waren etwas müde und erschöpft von der vielen Arbeit. Aber da sie erkennen konnten, daß - von gelegentlichen Störungen abgesehen - ihre Arbeit hervorragende Ergebnisse zeigte, arbeiteten sie gern. Inzwischen war das gesamte Gebiet von Crater fertiggestellt, eine einmalig schöne Anlage, die ihre zukünftigen Zwecke voll erfüllen würde. Rein technisch war sie dazu in der Lage. Sogar die Studios der ersten planetaren Fernsehstation waren bereits eingerichtet. Aber sie würden sich vermutlich zunächst auf reine Rundfunksendungen beschränken.


  »Einsichten, meine Freunde«, sagte Cascal und rauchte für lange


  Zeit die letzte Zigarette. »Ich will versuchen, hinter ein Geheimnis zu kommen, und wenn ich es gelüftet habe, kann Sandal vermutlich viel leichter weiterarbeiten. Vermutlich.«


  »Du willst also zu diesen Korybanten?« fragte Shet Novaro.


  »Geradewegs!« stimmte Cascal zu.


  »Wenn ihr meine Meinung hören wollt … verrückt! Aber das habe ich schon oft genug gesagt!« murmelte Edmond.


  Sie flogen der untergehenden Sonne nach.


  Hin und wieder sahen sie unter sich Spuren der Besiedlung. Da sich die größte Menge der vier Millionen Planetarier auf einem breiten Streifen beiderseits des Äquators angesiedelt hatte, war Sandals Plan der fünfundzwanzig Städte recht vernünftig; sie konnten in angemessener Zeit miteinander verbunden werden. Schließlich, im Licht der untergehenden Sonne, sahen die drei Männer die Linie des Horizonts, vom Wasser des Ozeans gebildet. Ein paar große Inseln tauchten auf und zogen unter der Jet vorbei.


  »Du kennst das Ziel, Shet?« Cascal brach das Schweigen.


  »Ja, ganz genau. Aber wir fliegen nicht genau dorthin.«


  »Das war beabsichtigt.«


  Shet zog die Jet hinunter, dem Wasser zu. Er verringerte die Geschwindigkeit bis unter die Schallgrenze. Er vermied, daß jemand zufällig das Blitzen des letzten Sonnenlichtes auf dem Metallkörper sah. Es wurde dunkler in der Kuppel. Der Impuls des Kursanzeigers wanderte über die Landkarte und wurde immer langsamer. Schließlich blieb er nordöstlich der runden Insel stehen.


  »Dreißig Kilometer, Joak!« sagte Shet.


  »Ausgezeichnet. Hoffentlich übersteht das Boot das Manöver.«


  Pontonac und Cascal gingen in den Laderaum, öffneten die Schleuse, während der Flugkörper dicht über dem Wasser schwebte. Die Aufhängung des Antischwerkraftkranes setzte das Boot, das zwei lange Leinen hielten, sicher ins Wasser. Cascal und Pontonac hielten sich an breiten Griffen fest und sahen nach unten in die helle Zone, die von den starken Landescheinwerfern gebildet wurde.


  Die Gurte schwammen auf, wurden vor dem Bug und hinter dem Heck des hölzernen Bootes weggezogen und verschwanden triefend in der Dunkelheit des Laderaumes hinter den Männern. Cascal gab der Strickleiter einen Tritt, sie rollte sich auf und fiel auf das Heck des sieben Meter langen Bootes.


  »Die Strömung und der auflandige Nachtwind werden dich, hoffentlich, sicher an die Küste treiben!« sagte Edmond.


  »Hoffentlich. Wenn mich ein Hurrikan erwischt, funke ich um Hilfe!«


  Edmond nickte.


  »Wir warten eine Weile. Diese Möglichkeit hast du hoffentlich in jedem Stadium des Versuchs.«


  »Gut.«


  Sie verabschiedeten sich mit einem kurzen, festen Händedruck. Dann kletterte Cascal die Leiter hinunter, löste die vordere Leine und sah sich um. Alles, was er zu brauchen glaubte, war im Boot. Edmond zog Leine und Leiter ein und winkte nach unten; er zeichnete sich als Schattenriß vor den Scheinwerfern ab. Irgendwo dort vorn lag die Insel.


  »Viel Glück, Joak!« rief Edmond.


  Die Landescheinwerfer wurden aus- und wieder eingeschaltet. Cascal warf die andere Leine ab, dann erloschen die Scheinwerfer endgültig. Fast lautlos schwebte die Jet aufwärts und stieg höher. Er war allein. Er setzte sich, ergriff die Ruderpinne und schloß die Augen. Als er sie wieder öffnete und nach oben blickte, sah er die Sterne und schließlich immer mehr Einzelheiten seiner Umgebung.


  »Nützen wir also den Wind aus«, sagte er zu sich, zog die Jacke aus und begann zu arbeiten.


  Er belegte die Pinne, nachdem er sich vergewissert hatte, aus welcher Richtung der »wahre« Wind blies. Er mußte nach Südwesten segeln und blieb hoffentlich im Bereich der mittelstarken Strömung, die ihn bis in die Nähe der Insel bringen würde. Cascal löste die Leinen und zog dann den Mast und das Bambussegel hoch,


  das sich vor ihm wie ein spitzes Dreieck abzeichnete, mit einwärts gekrümmten Geraden. Das leichte Boot nahm augenblicklich Fahrt auf, das Kielwasser begann zu rauschen, und zwei helle Linien bildeten sich, die V-förmig vom Boot wegwiesen. Cascal brachte das Segel in die richtige Stellung, belegte die Leinen und lehnte sich zurück. Dann steuerte er das Boot aus, das den Bug leicht aus den Wellen hob und schneller wurde.


  »Die Sterne … der Kompaß!« murmelte Cascal.


  Aus einer Jackentasche holte er einen dosenförmigen Gegenstand, heftete ihn mit der Selbstklebefläche an einen Vorsprung und orientierte sich nach den grünleuchtenden Ziffern und Gradeinteilungen. Innerhalb von zwanzig Minuten hatte er den richtigen Kurs gefunden; er war allerdings davon abhängig, daß Shet die Jet am richtigen Platz angehalten hatte.


  Dreißig Seemeilen waren es bis zur Küste der Insel.


  Die Nacht war sternenklar und kühl.


  Hinter ihm stieg der große gelbe Mond aus dem Meer und beleuchtete schwach die Wellenberge. Ein Spiel aus fahlem Licht und schwarzer Finsternis begann, wenn das Boot sich hob und senkte. Bis jetzt war kein Wasser übergekommen, und der Boden war noch trocken.


  Cascal segelte genau nach Kompaß. Stundenlang trieb er dahin, allein mit undefinierbaren Geräuschen einer unsichtbaren Fauna des Wassers, mit den lokalisierbaren Geräuschen von Takelage, Holz und Segel, von den Wellen, die an den Schiffsboden klopften. Das Boot fuhr schnell und ziemlich geradeaus; ein achterlicher Wind trieb es auf die Insel zu.


  Cascal wußte über sich die Jet, die ihn zweifellos ortete und verfolgte, bis er das Ufer erreicht hatte.


  »Das alles ist ein verdammtes Spiel mit tausend Unsicherheiten!« sagte er laut. Ohne Widerhall verlor sich seine Stimme in der Dunkelheit. Jetzt wurden Segel und Tauwerk und der Mast von gelbem Licht angestrahlt, in das sich grüne Linien und Effekte


  mischten; Eleasor, der Kämpfer der Nacht, war aufgegangen.


  »Tausend Unsicherheiten. Einige kennen wir schon, andere werden wir niemals kennenlernen - sie überraschen uns dann. Und andere versuchen wir zu beseitigen.«


  Stunden vergingen auf diese Weise.


  Für Cascal, der grundsätzlich ein Mann der Geselligkeit war, auch wenn er sie mit skeptischer Zurückhaltung betrachtete, waren die Ruhe und die Einsamkeit eine Erholung, die eine knappe Nacht dauerte. Er war ausgeschlafen und hatte zudem eine Tablette genommen, die ihn wachhielt.


  Die Korybanten der Freundschafts-Göttin Scarron … Es bestand ein Netz von vielen steinernen Tempeln, über den Planeten verteilt. Sie waren meist halb verborgen, auf jeden Fall keine deutlich sichtbaren Tempel, sondern unauffällig in die Landschaft, in Dörfer oder Ansiedlungen integriert. Auch konnte sich ein agrarisch lebendes Volk von nur vier Millionen, über den Mittelpunkt eines großen Kontinents verteilt und zersplittert, nicht allzu viele müßiggehenden Priester leisten. Wenn die Gerüchte stimmten und alle Korybanten miteinander in Verbindung standen, dann gab es ein Kommunikationsnetz, das nicht auf die gebräuchliche Weise funktionierte.


  Cascal richtete sich auf, tastete sich gebückt am Mast vorbei, tauchte unter dem knarrenden Segel hindurch und fühlte den Wind am Stoff der Jacke und im Haar. Er vergewisserte sich, daß das Boot noch nicht auseinanderfiel, warf einige Holzstücke ins Wasser und schätzte anhand der Geschwindigkeit, mit der sie an Steuerbord vorbeitrieben, die Fahrt des Bootes ab - sie betrug rund sieben Knoten, was er für erstaunlich hielt.


  Auf den gebräuchlichen Funkwellen standen die Korybanten auch nicht miteinander in Verbindung. Das stand seit gestern fest, als Cascal einen Funktechniker des großen Raumschiffs gebeten hatte, vierundzwanzig Stunden lang seine Empfangskanäle offenzuhalten und den Äther abzusuchen. Oder hatten sie gerade in diesen


  vierundzwanzig Stunden nicht miteinander auf dem Funkweg verkehrt? Das war die andere Möglichkeit, die Cascal aber für unwahrscheinlich hielt.


  »Der Kurs?« überlegte er laut.


  Er lag genau an. Das Ziel kam unaufhaltsam näher.


  Cascal begann, eine Erregung zu spüren, die er ziemlich genau kannte. Er hatte sie im Lauf seines langen Lebens mehrmals verspürt, und jedesmal waren diesem Zustand aufregende Vorkommnisse gefolgt. Oftmals war diese Aufeinanderfolge reiner Zufall gewesen, aber im Lauf eines sechzigjährigen Lebens entwickelt man ein gewisses Gespür für Gefahren oder herannahende »Wunder«, das nichts mit Telepathie zu tun hatte.


  »Das Ziel?«


  Cascal stand auf und spähte am Segel vorbei. Die beiden Monde, eine stechendgelbe Scheibe und ein giftgrüner abnehmender Halbmond, standen hoch am Himmel und bewegten sich bereits wieder auf der absteigenden Bahn.


  »Dort vorn ist es!« Zufrieden setzte er sich wieder und sah unter dem knarzenden Großbaum zwischen dem Tauwerk hindurch. Der Bug wies genau auf eine große, annähernd pyramidisch geformte Landmasse im Vordergrund. Schätzungsweise zehn Kilometer entfernt.


  Das war der Halbkreis von kleineren Erhebungen, die hinter der »runden« Insel die Wasserfläche durchstießen. Auch jetzt konnte Cascal kein Licht erkennen, auch kein Feuer. Alles schien gänzlich unbewohnt, in trostloser Einöde gefangen, die sich seit der Entstehung dieses Planeten nicht geändert hatte.


  Cascal lächelte. Es war ein böses, kaltes Lächeln, das etwas mit der inneren Unruhe zu tun hatte, die er immer stärker fühlte, je mehr er sich der aufragenden Felsnase dort vorn näherte.


  Einöde?


  Fast körperlich konnte er fühlen, daß diese Vermutung grundfalsch war.


  *


  Weitere drei Stunden vergingen, ehe er mit nachlassendem Morgenwind und abfallender Strömung sich der Insel auf Sichtweite genähert hatte. Dann begann seine Hand an der Ruderpinne zu zittern.


  In seinem Rücken ging die Sonne auf. Ihre waagrechten Strahlen waren noch verhangen durch den Dunst, der über dem Wasser hing wie ein Schleier. Aber je höher die rote Kugel aus den Wellen tauchte, je klarer ihr Licht wurde, desto deutlicher sah Joaquin Manuel Cascal, was diese Felsnase dort vorn wirklich war.


  »Nein!« sagte er leise. »Nein. Alles - nur das nicht!«


  Die Felsnase, die kühn und überhängend vorsprang und den östlichsten Teil der Insel bildete, war sorgfältig bearbeitet worden. Generationen von Steinmetzen mußten daran gearbeitet haben; sie hatten ein riesiges menschliches Antlitz, einen ganzen Kopf mit Hals und Schulteransatz aus den Felsen geschlagen. Es war das Gesicht Scarrons, der Göttin. Ihre Augen, so groß wie das Segel von Cascals Boot, waren leer. Aus den Öffnungen ringelte sich dünner, graublauer Rauch. Im Schädel steckte ein Beil, dessen Schneide jetzt in der Sonne wie Gold glänzte. Der Schaft, offensichtlich ebenfalls aus Stein, deutete schräg ins Innere der Insel. Die Wellen der Brandung schlugen über die Kurve, in der der Hals aus der Schlüsselbeingegend hochschwang. Das lange Haar, sorgfältig aus den zufälligen Felspartien herausmodelliert, verfloß mit dem Hintergrund und endete ebenfalls im Meerwasser.


  Die leeren Augenhöhlen der Göttin schienen Cascal aufzufordern:


  »Komm näher, Fremder! Ich werde dich vernichten, so wie die Sirenen Odysseus zu vernichten drohten. Komm näher .!«


  Cascal schob die Ruderpinne von sich weg und gab dem Boot einen anderen Kurs. Er fuhr jetzt in einem großen Bogen, noch immer von dem riesigen Kopf bedroht wie von einer gewaltigen


  Felslawine, nach Süden. Dort hinten schien es eine Art Hafen zu geben oder einen Strand.


  Unter dem Eindruck des Sonnenlichts, das zuerst seine Farbe, dann seine Helligkeit und schließlich seinen Einfallswinkel änderte, schien das Gesicht Scarrons sarkastisch zu lächeln.


  


  5.


  »Es ist mir zuwider, aber trotzdem muß ich es aussprechen!« sagte Pontonac.


  »Sprich es aus!« ermunterte ihn Sandal.


  »Dieser Kazuhiko scheint alles zu kennen, vieles zu wissen. Trotzdem werde ich aus ihm nicht schlau.«


  Sie saßen in der Kuppel der kleinen Space-Jet, die hoch über dem Raumhafen schwebte. Genau unter ihnen breitete sich ein weißer Kreis aus, der viertausend Meter durchmaß. Der Raumhafen war gereinigt worden, sämtliche Pflanzen moderten in einem Loch, das man zugeschüttet hatte. Man erkannte schon Teile der riesigen weißen Mauer, die Free Port einmal umgeben sollte - der Freihafen sollte eine Enklave bleiben, in der sich Angehörige aller raumfahrenden Völker treffen konnten.


  »Ich begreife auch nicht, was er vorhat!« meinte Sandal.


  »Sicher weiß er es«, knurrte Shet Novaro, der die Jet jetzt langsam zur Seite driften und Richtung auf die Stadt nehmen ließ, die westlich vom Hafen entstand. Im Augenblick bestand die City nur aus einer Reihe von tiefen Gräben, einigen ausgehobenen Versorgungskanälen und in den Boden gerammten Vermessungsstäben, zwischen denen sich leuchtendgelbe Bänder spannten, die der Wind bewegte.


  »Sicher. Und wir werden es in Kürze auch wissen! Wenn er angreift!« sagte Chelifer. Dann blickte sie in Shets Gesicht und fragte erstaunt: »Warum lachst du, Shet?«


  »Die Schönheit der Vision bringt mich dazu.«


  Edmond stöhnte auf.


  »Nach Cascal schon der zweite, der Visionen hat! Welche Vision?«


  Shet hielt die Jet in einer Höhe und Entfernung vom geplanten Stadtkern an, die eine einwandfreie Sicht gestatteten, und deutete auf diese »Vision«. Im Westen der ausgedehnten Ebene, in der vor


  Jahren der kleine Raumhafen entstanden war, gab es einen Hügel, der aus Felsen und Geröll bestand und kaum bewachsen war. Hier planten sie die Stadt und hoben bereits die Gräben für Kanalisation, Energie, Kommunikation und Wasser aus, sowie die Gruben der unterirdischen Magazine, Energieversorgungs-Gebäude und andere Blöcke, durch die eine Stadt erst zur menschenwürdigen Siedlung wurde. Das Raumschiff mit den Desintegratoren und Traktorstrahlen war eine wertvolle Hilfe gewesen, ohne die sie heute nicht so weit sein würden.


  »Das ist das Gelände der Stadt!« sagte Sandal und verglich die Pläne mit der staubigen Wirklichkeit, in der sich Menschen und Roboter bewegten und alles nachmaßen und kontrollierten. Dann stützte er sich schwer auf das Armaturenbrett der Jet und sah hinunter.


  »Die Stadt ist nach drei Richtungen erweiterungsfähig!« sagte er leise. »Nur nicht in die Richtung auf Free Port.«


  »Wir dachten daran, als wir auf dem Herflug mit den Planungen anfingen!« erinnerte ihn der Pilot.


  Eine geradezu ungeheure Arbeit war geleistet worden. Eine Stadt für mindestens zwanzigtausend Bewohner war - natürlich gab es inzwischen Modelle, die durchgespielt, von Computern kontrolliert und schließlich auch in dieser Abfolge von Einzelaktionen und Detailplanungen gebaut worden waren - in allen Einzelteilen geplant. Sie mußte »Nur« noch gebaut werden. Und das wiederum war erst möglich, wenn es hier Stahl gab, eine große Fabrik für Fertigteile und eine Menge anderer Dinge, denn die Vorräte des Raumschiff es, von Terra mitgebracht, waren inzwischen nahezu aufgebraucht worden beim Bau der Häuser und Anlagen rund um Burg Crater.


  »Die Mauern! Die Mauern sind wichtig, wenigstens, solange Kazuhiko noch eine Gefahr darstellt!« sagte Chelifer.


  Zwar war das gesamte Gelände inzwischen mit einem energetischen Sperrzaun geschützt, außerdem hatte sich in den


  vergangenen Tagen kein zweiter Sabotageakt mehr ereignet, aber die wenigen Inspektionsflüge, die Nachrichten aus den Dörfern, die zufälligen Berichte wandernder Händler, die häufig sowohl hier am Raumhafen als auch im Krater haltmachten, hatten übereinstimmend eines ergeben:


  Kazuhiko sammelte eine riesige Menge von Reitern.


  Wozu?


  Dova Kumai, der bisher geschwiegen und sich das Bild aus dieser Höhe genau eingeprägt hatte, sagte nachdenklich:


  »Wir können jetzt nicht mehr viel machen, Sandal. Gut - wir können mit unseren Triebwerken die untersten Schichten der ausgehobenen Gruben zu einer glasähnlichen Mischung aus Erde und geschmolzenem Gestein zusammenbacken, wie wir es mit der Anlage der Gleiterpiste gemacht haben.


  Wir können auch sämtliche Maschinen überprüfen und eventuell kleinere Arbeiten mit ihnen durchführen. Wir können auch noch die einzelnen Straßen zu den fünfundzwanzig Städten in zehn Metern Breite ebenso behandeln wie die Gleiterpiste. Aber sämtliche Bauarbeiten müßt ihr selbst leisten. Mit Materialien des Planeten. Deswegen ist es wichtig, daß ein paar Gesellschaften hier investieren.«


  Pontonac zählte auf:


  »Wir brauchen ein Werk, das Baustahl herstellt. Ein anderes, das fertige Bauelemente herstellt und an die Baustellen transportiert. Ein drittes für Glassit, ein viertes, das jeweils Kunststoffgeräte oder -möbel in Tausenden von Exemplaren herstellt. Wir brauchen ferner ein Transportunternehmen. Und die Leute von Cimarosa . haben wir schon Nachricht?«


  »Noch nicht!« sagte Sandal.


  Er sah die Schwierigkeiten jetzt deutlicher. Die Liste der fehlenden Möglichkeiten wuchs noch immer, obwohl sie lange diskutiert und ihre Ansprüche drastisch heruntergeschraubt hatten.


  »Ich muß Atlan bitten!« sagte Sandal. »Die USO kann die Schulen


  bauen und das Krankenhaus dort drüben.«


  Mit überraschender Sicherheit erwiderte Edmond:


  »Sie kann. Und sie wird auch. Du kennst den Preis - Assoziierung ans Imperium, Sandal!«


  »Exota wird diesen Preis gern zahlen!« versprach er. »Haben wir genug gesehen?«


  Shet Novaro erwiderte laut:


  »Wir haben den Grundriß gesehen. Wir haben ein Phantombild der Stadt gesehen, so wie sie in einem Jahr aussehen kann. Kumai hat berichtet, was von uns aus noch getan werden kann. Es ist viel und doch nicht viel.


  Für dich, Sandal, ist es wichtiger, deine eigene Person mit einem Begriff für vier Millionen Menschen zu assoziieren. Du bist der Mann, der in den kommenden Jahren die Verantwortung tragen muß - dein Name muß zum bekanntesten auf Exota werden.«


  »Und das läßt sich nicht allein durch einen spektakulären Sieg über Kazuhiko erreichen!« schloß Chelifer. »Wir werden einen anderen Weg finden.«


  Pontonac sah gedankenlos zu, wie Shets Hände über die Steuerung glitten. Die Jet schwebte langsam zurück, unter sich die leichten Kurven der im Sonnenlicht glänzenden Gleiterpiste, die vorläufig aus nichts anderem bestand als aus einer halbmeterdicken Schicht lavaähnlichen Gesteins. Die Piste wand sich durch das Gelände zwischen Exota Free Port und Crater, vermied extreme Steigungen und erlaubte an mindestens einem Dutzend Stellen einen schönen Ausblick auf die Landschaft. Die kleine Kunststoffabrik arbeitete bereits daran, den benötigten Belag herzustellen, und Roboter verlegten gerade die letzten Kabel für Beleuchtung und Kommunikation.


  »Dieser andere Weg ist sicher das verdammt härteste Stück Arbeit, das wir leisten müssen!« sagte Sandal. Die letzten beiden Tage schienen ihn auf unergründliche Weise reifer gemacht zu haben; irgendwie sah er älter und besonnener aus.


  »Ganz bestimmt!« versicherte ihm Pontonac.


  Eigentlich waren sie alle verrückt …


  Aber je mehr sie zweifelten, desto sturer und unnachgiebiger wußten sie: Es mußte einfach gelingen.


  Außerdem hatten Cascal und Pontonac, ohne daß einer vom anderen und ohne daß alle anderen Beteiligten überhaupt es wußten, noch jeweils einen dicken Trumpf im Ärmel versteckt.


  Sie würden ihn zum richtigen Zeitpunkt ausspielen.


  Die Jet zog einen Kreis um den Krater, der von einer harmlos aussehenden Mauer umgeben war, schwebte entlang der breiten Allee über den Burgturm und landete im Hof. Dort warteten bereits einige Reiter aus den umliegenden Stämmen. Shet warf Pontonac einen Blick zu; Edmond fing ihn auf, und beide wußten:


  »Es gibt wieder Störungen!«


  Shet knurrte:


  »Es kann der beste nicht in Ruhe arbeiten, wenn es dem bösen Kazuhiko nicht gefällt!«


  Die Reiter gingen auf Sandal zu und blieben stehen, als er die Jet verließ.


  »Fürst Sandal!« sagte einer von ihnen. »Mich schickt Häuptling Assor.«


  »Und ich komme von Nipleseth, Häuptling der Ghiburinen.«


  »Mich schicken die Khakhanim!« sagte der dritte und fuhr sich über die Stirn. Sie alle schienen schnell geritten zu sein. Bis auf Assor hatten die anderen Häuptlinge noch keine Funksprechgeräte bekommen.


  »Was gibt es? Kazuhiko?« fragte Sandal.


  »Ja. Tausende und aber Tausende Reiter versammeln sich. In der südlichen Savanne. Immer mehr Gruppen stoßen zu ihnen. Sie machen Reiterspiele und kämpfen miteinander. Und Kazuhiko ist mit seinen weißen Wüstenreitern gekommen.«


  Sie redeten alle durcheinander.


  Tausende und aber Tausende . das schien nicht gut möglich zu


  sein. Einige tausend Reiter, vielleicht dreitausend Männer - das schien schon eher wahrscheinlich. Mit Sicherheit hatte niemand den Versuch unternommen, sie zu zählen. Sandal packte zwei der Männer an den Armen.


  »Kommt mit! Hinauf zu mir. Ich muß alles erfahren. Edmond, bitte!«


  »Selbstverständlich«, entgegnete Pontonac und folgte ihnen. Sie gingen hinauf in den großen Kommunikationsraum, und Sandal schaltete nacheinander sämtliche Landkarten-Bildschirme an.


  »So. Und jetzt paßt auf!« begann er.


  Er erklärte ihnen, daß man die Landschaft auch mit den Augen des Adlers sehen konnte. Dann veränderte sie sich in gewisser Weise. Er gab Beispiele, und endlich schienen die sechs Boten begriffen zu haben. Sandal suchte aus der Menge der Vergrößerungen die am meisten geeignete heraus, ließ sie von den Schirmen projizieren und trat an die leuchtende Wand.


  »Das hier ist das lange Ufer der großen Bucht im Osten. Das hier ist das Delta; ihr seht deutlich die Felder mit der Atgalman-Aussaat.


  Und hier beginnt die Savanne. Wo versammeln sich die Reiter?«


  Einer der Boten stand auf, legte seinen kalten Braten zur Seite und erklärte kauend, woher seine Leute die Reiter hatten kommen sehen. Am Ende seiner Rede deutete er auf das breite, flache Bett des periodischen Flusses und sagte:


  »Und hier, bei den beiden Bergen rechts und links, sammeln sie sich. Es sind Tausende!«


  Sandal deutete auf den Boten der Khakhanim.


  »Berichte du, was du gesehen oder erfahren hast!«


  Nachdem die Reiter ausgeredet und mit Zeigefingern auf die verschiedenen Stellen gedeutet hatten, war es klar geworden. Aus vielen Richtungen, nur nicht von den inzwischen als Freunde gewonnenen Stämmen kamen ständig kleine Trupps von Berittenen zusammen. Sie bildeten ein riesiges Heer, das sich langsam das ausgetrocknete Flußbett aufwärts bewegte.


  »Das sieht nach Angriff aus! Mehrere tausend Reiter!« sagte Sandal und drehte sich um.


  »Viel auffälliger ist der Weg, den dieses Heer nimmt!« erklärte Chelifer. »Sie ziehen das Flußbett aufwärts. Aber der Fluß führt nur dreißig Kilometer südlich von Free Port City vorbei!«


  Sandal und Pontonac erschraken. Sie zogen eine weitere Ausschnittvergrößerung der Landkarte zu Rate. Es stimmte genau, was Chelifer eben gesagt hatte. Die Stadt war in Gefahr, von einigen tausend Reitern angegriffen zu werden, noch ehe die ersten Grundmauern standen.


  Der Bote der Khakhanim murmelte düster:


  »Die Stadt ist in Gefahr! Kazuhiko wird alles vernichten, was sich ihm in den Weg stellt. Und an uns allen wird er fürchterliche Rache nehmen!«


  »Unsere Krieger sind bereit, sagte Häuptling Assor!« meinte der andere Bote.


  »Noch ist Kazuhiko nicht vor der Mauer des Hafens!« warf Sandal laut ein und studierte die Karte. Der periodische Fluß hatte seinen Ursprung in den Bergen nördlich des Äquators. Wenn dort die schweren Herbstregen niedergingen, führte der Fluß Wasser bis hinunter ins Meer. Jetzt aber war sein Lauf halb ausgetrocknet; die Weltraumbilder zeigten es deutlich. Der Fluß wand sich in wirren Schlangenlinien durch die Berge, wurde dann für eine weite Strecke gerade und erhielt Zulauf von vielen Bächen und kleineren Flüßchen. Nach der Hälfte seines Laufes verdunstete das Wasser, verschwand immer mehr und versickerte schließlich als dünnes Rinnsal irgendwo. Etwa hundert Kilometer vor Free Port war der Fluß absolut wasserlos, sein Bett versteppte mehr und mehr, verwandelte sich schließlich in einen kilometerbreiten Streifen aus weißem Kies, Sand, der Goldstaub enthielt, und Büschen, die zum Teil jetzt schon verdorrten.


  Chelifer fragte leise:


  »Wie lange braucht Kazuhiko, bis er die Stadt erreicht?«


  Sandal nahm eine schnelle Rechnung vor und erklärte schließlich:


  »Ziemlich genau sechs Tage. Vielleicht einen halben Tag mehr oder weniger. Es bleibt uns nicht mehr viel Zeit. Was wollen wir tun, Edmond?«


  Sie standen vor demselben Dilemma wie vor einigen Wochen.


  »Das ist die Frage«, sagte Edmond und blickte nacheinander die Gesichter der Männer an. Er versuchte, ihre Stimmung zu erkennen. Sie war nicht ängstlich, auch nicht wütend eher warteten sie abschätzend auf ein Beispiel, einen Befehl oder eine Erklärung.


  Pontonac lächelte kurz und wandte sich an den Reiter der Khakhanim.


  »Wenn ein erster Zauber nichts nützt, was ist dann zu tun?«


  Der Mann lachte rauh, dann antwortete er leicht verlegen:


  »Ein stärkeres Wunder muß her!«


  »Recht so!« sagte Pontonac. »Eßt etwas, trinkt eine Kleinigkeit nicht zuviel! und reitet zurück. Sagt den Häuptlingen, wir bitten sie, mit ihren Kriegern in fünf Tagen zwei Tagesritte östlich der Stadt auf beiden Seiten des Flußbettes zu sein. Wir werden sie brauchen!«


  »Alle zwölf Stämme?« erkundigte sich Chelifer.


  »Ja. Das sind fünfzehnhundert Männer, vielleicht sogar mehr. Sie werden eine interessante Aufgabe haben.«


  Sie verabschiedeten sich von den Boten und warteten, bis sie allein waren. Dann wandte sich Sandal an Pontonac und sagte mit dem schwachen Anflug eines Lächelns:


  »Ich hasse dich, Edmond!«


  »Fabelhaft!« lachte Pontonac. »Und warum?«


  Sandal schüttelte verzweifelt den Kopf und rief:


  »Ich weiß nicht, was wir tun sollen, um diesen wilden Haufen anzuhalten und ein für allemal zu zerstreuen. Und du schickst die Männer weg und siehst aus, als hättest du das stärkere Wunder im Ärmel! Woher nimmst du diese verdammte Sicherheit her?«


  »Aus der Erfahrung eines langen Lebens voller Kämpfe!« entgegnete Pontonac ernst. »Erinnere dich an die Möglichkeiten


  unseres Raumschiffes. Studiere die Landkarte! Dann wirst du schnell ersehen können, welches Wunder ich meine. Aber dieses Mal werden wir Kazuhiko eine Lehre erteilen! Wir persönlich werden ihn gefangennehmen. Und darüber hinaus lösen wir eine Anzahl anderer Probleme.«


  Er durchquerte schnell den Raum und begann zu erklären, was er vorhatte. In den verbleibenden sechs Tagen konnten sie das alles durchführen, aber nur, weil sie von Terra kamen und über ein großes Raumschiff verfügten.


  »Ja!« sagte Chelifer. »Das könnte funktionieren. Ich werde die Mengen durchrechnen lassen!«


  »Tu das!« erklärte Edmond. »Und wir bemühen wieder Shet Novaro und seine kleine Jet.«


  Wieder einmal schien Sandals Versuch gerettet worden zu sein. Und er wußte es ganz genau, daß seine Macht unlösbar mit dem Verstand seiner Freunde verbunden war. Eines Tages konnte er vielleicht ohne ihre Hilfe auskommen, jetzt aber noch lange nicht.


  Chelifer Argas ging zum Programmierpult des mittelgroßen biopositronischen Computers und rechnete das Problem durch.


  Pontonac sprach mit Shet Novaro und sagte ihm das Ziel durch.


  Und Sandal dachte minutenlang an Halseisen, Hand und Fußfesseln und einen feuchten dunklen Keller voller Ratten, in dem Kazuhiko vor sich hin schmachtete. Dann lachte er kurz auf; Pontonac würde zwar kein Wunder vollbringen können, aber unter Umständen schafften sie eine Gefahr ganz aus der Welt.


  Sein Minikom summte.


  »Sandal hier!« meldete er sich.


  »Shet spricht. Wir starten morgen beim ersten Licht, Sandal. Wir nehmen ein kleines Team an Bord, das uns. unterstützen kann.«


  »Ausgezeichnet! Danke, Shet.«


  »Ende.«


  Sandal ging zurück in den Raum, in dem eine Menge seiner persönlichen Hoffnungen steckte. Er ließ sich schwer in einen Sessel


  fallen, stützte den Kopf in die Hände und dachte nach. Er befand sich augenblicklich in der Lage eines Mannes, der gedacht hatte, ein Rätsel lösen zu können, wenn er die erste Frage richtig beantwortete. Aber dann hatte er merken müssen, daß aus einer Frage zwei, aus zwei Fragen vier, aus vier acht, aus acht sechzehn und so fort geworden waren. Je weiter er auf seinem Weg wanderte, desto steiler wurde er. Er verbrachte eine unruhige Nacht voller schlimmer Träume und war unausgeschlafen und mürrisch, als er früh in die Polschleuse der Jet kletterte.


  *


  Jetzt schwebte die Jet über einem großen, wellenförmigen Tal mit harten, kantigen Felsen, die sich auf beiden Seiten des kläglichen Wasserlaufes senkrecht und voller ovaler Löcher erhoben wie die Mauer alter, stilreiner Fassaden. Es war ein außerordentlich idyllischer Platz, dessen Schönheit auch nicht durch das schwarze, faulige Wasser beeinträchtigt wurde, das zwischen einzelnen Tümpeln voller roter Gewächse und schwarzer Blasen dünne Wasserläufe zeigte. Auf einzelnen Felsen wuchs Moos, das zu schillern schien wie ein unendlich kostbarer Teppich.


  »Wir sind jetzt hundertfünfzig Kilometer von der Stadt entfernt!« sagte Shet. »Wenn es im Gebirge regnet und schneit, ist das alles hier eine Wasserhölle voller Strudel und Gischt.«


  »In acht Monaten, stimmt!« murmelte Cascal.


  Shet grinste breit.


  »Mit Wahrscheinlichkeit früher, Edmond!«


  Die Schatten waren schwarz und lang. Immer wieder durchquerte die Scheibe des Raumflugkörpers dichte Zonen der halben Dunkelheit. Dann wieder flogen sie in den Schauer der roten Strahlen hinein. Der Antrieb weckte in dem Canyon vielfältige Geräusche und Echos, und das Moos schillerte und glühte. Dann wichen die Felswände langsam und majestätisch nach beiden Seiten


  zurück.


  Über dem Gleithang und auf der steilen Böschung des Prallhanges, jetzt durch eine dünne Schicht Wasser verbunden, erhoben sich alte, mächtige Bäume.


  »Hier müßte es sein!« meinte Chelifer und tippte mit dem Zeigefinger auf die Karte. »Ziehst du den Apparat einmal höher, Shet?«


  »Für dich, Fürstin, mit Vergnügen!« sagte Shet, bremste den langsamen Flug der Jet ab und ließ den Diskus höhersteigen. Sie sahen jetzt die Gegend genauer. Unter den Bäumen wuchs jenes Moos in riesigen Teppichen. Vor ihnen machte der Fluß einige Windungen, je mehr sie sahen, desto tiefer schien das träge bewegte Wasser im Flußbett zu sein. Wie auf Kommando drehten sich die Köpfe des Teams, und sie sahen nach links hinüber. Shet steuerte den Diskus nach links, kippte ihn etwas in die Flugrichtung und steuerte auf die riesige Fläche zu, auf der das Sonnenlicht eine breite Bahn ausstrahlte, die aussah, als bestünde sie aus geschmolzenem Edelmetall.


  »Das dürfte genügen!« sagte Sandal. »Das dürfte vollständig genügen, um Kazuhikos Heer zu ruinieren.«


  Unter ihnen lag ein riesiger See, an drei Seiten von mäßig hohen Bergen umgeben. Die abgetragene Barriere aus Urgestein, die das nördliche Seeufer vom Flußlauf trennte, schien kein Hindernis zu sein, und auch die wenigen Täler nicht, die sich anschlossen.


  »Zweifellos!« sagte Novaro leise. »Aber wir können nicht den gesamten See vernichten. Es braucht Jahrhunderte, bis er wieder das sein würde, was er ist - ein gesunder, fischreicher See.«


  Während die Jet eine Schleife zog, während die automatischen Kameras Bildserien schossen, unterhielten sich die Wissenschaftler über die Probleme. Sie fanden schließlich einen Weg, der einen vernünftigen Kompromiß darstellte. Jedenfalls würden sie verhindern, daß Volpine die Stadt angriff.


  »Wir haben alles gesehen!« Chelifer lehnte sich an Sandal, der wie


  gebannt nach unten starrte. »Fliegen wir zurück?«


  Dann besann sie sich und deutete nach unten.


  »Es wäre, glaube ich, ganz nett, wenn wir unser Frühstück oder wenigstens eine Tasse Kaffee dort am Flußufer einnehmen würden. Schließlich besteht das Leben nicht nur aus Arbeit und Kampf.«


  »Sondern auch aus Frühstück, richtig!« sagte Pontonac und tippte dem Piloten auf die Schulter. Er fragte:


  »Freunde, seid ihr mit den Untersuchungen fertig, sind noch Fragen zu klären?«


  »Nein«, war die übereinstimmende Antwort. »Es ist alles leichter, als es aussah. Wir werden es ohne Mühe und ohne ernsthafte Schäden schaffen können.«


  Sandal sah Pontonac an; von Edmond stammte diese kühne Idee.


  »Danke!« sagte der junge Mann mit dem weißen Haar leise. »Danke, Ed!«


  »Wenn schon Dank«, murmelte Pontonac, der die heitere, selbstbewußte Stimmung der Menschen um sich herum registrierte, »dann erst nach der Entscheidungsschlacht.«


  Die Jet landete inmitten der zauberhaften Landschaft. Als die Terraner die Schleuse verlassen und sich unter einem riesigen, dunklen Baum versammelt hatten, rochen sie den Duft des Waldes. Die Sonne war ein wenig höher geklettert. Chelifer braute einen mächtigen Krug Kaffee in der kleinen Kombüse der Jet. Shet und Edmond gingen ein paar Schritte weit und blieben vor einer ausgedehnten Moosfläche stehen. Shet schloß genießerisch die Augen.


  »Diese Luft, dieser Geruch - er erinnert mich an stille, menschenleere Täler auf Terra!« murmelte Shet.


  Schleier aus Farben und wellenförmigen Bewegungen glitten über das Moos dahin. Ein kleiner Vogel flatterte aufgeregt über die Mooslandschaft aus kleinen Buckeln und ebenen Flächen. Er schrie aufgeregt.


  »Halt! Still - sieh dort!« sagte Pontonac und hielt Shets Arm mit


  einem festen Griff.


  »Was …?«


  »Sieh genau hin!«


  Schräg vor ihnen, halb im Schatten der wuchtigen Kitron-Konifere, lag ein riesiges, vollkommen ebenes Moosfeld. Es sah aus wie ein kostbarer Teppich. Als der Vogel einen halben Meter darüber flog und seine spitzen, ängstlichen Schreie ausstieß, bildeten sich unmittelbar nach jedem Ton auf dem dunkelgoldenen Moos, direkt unterhalb des Vogels, hellgelbe Punkte. Von ihnen strahlte kreisförmig - wie bei einem Stein, der in eine stille Wasserfläche geworfen wurde - die Helligkeit in Wellen aus und stieß schließlich an den Ausläufer des nächsten Punktes. Die Wellenlinien vereinigten sich zu einem Muster, das aus lauter kleinen Rauten bestand . und zerbrach.


  »Das ist unglaublich!« sagte Shet laut.


  Von seinen Füßen aus, als Zentrum, wallte ein halbkreisförmiger Schleier in einem reinen, tiefen Blau über den Teppich, stieß an den nächsten Rand der Moosfläche und verging.


  »Das Moos reagiert auf Schall und verändert dadurch seine Farbe!« stellte Edmond fest.


  Wieder bildete sich vor seinen Füßen ein Zentrum, von dem die Schleier wegdrifteten, bis sie über den Rand der Moosfläche verschwanden und ohne »Echo« vergingen.


  »Schall … auch Ultraschall? Funkwellen?« fragte sich Shet laut.


  Die Farbveränderungen nach dem Klang seiner Stimme, tiefes Blau, vereinigten sich mit der Reaktion auf ein eichhörnchenartiges Tier, das eine Serie keckender Schreie ausstieß und wie ein Rasender den Baumstamm hinauffallt, zu einem kurzlebigen abstrakten Bild aus Farben, Mischfarben und vollendeten Harmonien in den Grenzlinien.


  »Hier! Schau dir das an!« sagte Pontonac. Er lehnte sich an den Stamm der Konifere und dachte nach.


  Dann ging er in die Knie, begann das Moos zu streicheln, das


  dabei kein Geräusch machte und auch keine Farben produzierte. Die einzelnen Fasern waren weich, aber fest. Als Edmond seine Hand darauf preßte und sie hin und her bewegte, fühlte er geringen Widerstand, aber als er die Hand wieder wegnahm, richteten sich die Härchen augenblicklich wieder auf. Er stellte seinen Fuß auf einen Ausläufer der Moosinsel, hörte verschwommen die Unterhaltung der anderen Frauen und Männer und gedämpfte Geräusche vom Unterteil der Jet her. Edmond bewegte die harte Sohle seines Stiefels auf dem Moos, trat mit dem gesamten Körpergewicht darauf und behielt diese Stellung einige Minuten bei. Schweigend sah Shet Novaro zu.


  »Was hast du vor, Ed?«


  Pontonac lächelte.


  »Denke daran, was wir hier eventuell gefunden haben könnten. An allem ist nur dieser Kazuhiko schuld. Wir sollten das Wundermoos Volpinemoos nennen.«


  Shet meinte nach kurzem Überlegen:


  »Es eröffnen sich eine Menge Möglichkeiten, jedenfalls eine Anzahl von recht bemerkenswerten Verwendungszwecken!«


  »Du sagst es!« stellte Pontonac fest und hob den Fuß vom Moos hoch.


  Man sah keine Spuren. Das Moos vertrug eine Menge Belastung.


  Edmond bückte sich, zog das Vibromesser aus dem kurzen Stiefelschaft, schaltete die Anlage ein, die Ultraschall erzeugte und hielt sie über das Moos. Noch bevor sich die unsichtbar hin und her zuckende Klinge den Spitzen der Mooshärchen genähert hatte, strahlte von diesem Punkt als Zentrum eine Kaskade reinen Weißes nach allen Seiten. Der Moosteppich bewegte sich kaum wahrnehmbar, aber konzentrisch angeordnete Wellen stoben nach allen Richtungen und verwandelten die Grundfarbe in ein Weiß, das an den Kämmen der Wellen leicht golden schimmerte.


  »Das Moos könnte die Böden unserer Zimmer, Räume und Hallen bedecken!« sagte Shet, der mit angehaltenem Atem dem Versuch


  zugesehen hatte.


  »Vorausgesetzt, es gelingt uns, die Lebensmöglichkeiten dieser Pflanzen zu erhalten. Wir müßten Sand oder Humus auf die Böden der Räume aufbringen und in diese Grundsubstanzen auch Nährstoffe einfließen lassen.«


  Shet lachte und sagte stockend:


  »Ich sehe die rüstige Hausfrau, wie sie ihren Teppich mit der Gießkanne düngt und vorher die Möbel zur Seite rückt.«


  Edmond steckte das ausgeschaltete Messer wieder zurück und murmelte:


  »Eine solche Sache könnte eine ganz andere Art der Innenarchitektur ergeben; auf alle Fälle eine naturnähere.«


  Wieder zogen die Farbfiguren über das Moos.


  »Einige Schall- oder Ultraschallquellen würden dafür sorgen, daß der Teppich jede Sekunde andere Farben, andere Muster zeigt. Es gibt Tausende Möglichkeiten der Variation!«


  Pontonac zuckte die Schultern.


  »Die folgenden Fragen können unsere Wissenschaftler lösen, Shet. Gehen wir zu ihnen hinüber - ich rieche frischen Kaffee.«


  »Kein schlechter Geruch!« folgerte Shet und ging mit Pontonac zurück zu den anderen.


  Die Fachleute ließen sich nicht einmal Zeit, ihren Kaffee auszutrinken, sondern stürzten sich sofort auf das Volpinemoos.


  Sandal blieb kopfschüttelnd vor Shet stehen und fragte:


  »Ihr seid Raumfahrer. Habt ihr schon einmal von einem solchen Moos etwas gehört?«


  »Nein, noch nie!« erwiderte Shet.


  Ihm waren, während er einige Sätze der begeisterten Unterhaltung der Geologen und Biologen mitverfolgt hatte, etwa ein Dutzend andere Verwendungsmöglichkeiten des Volpinemooses eingefallen.


  »Es gibt also deines Wissens nach keine anderen Planeten, die dieses Moos besitzen?«


  Shet schüttelte den Kopf.


  »Dann haben wir auf dieses Moos ein Monopol!« stellte Sandal befriedigt fest. »Das wird die Leute von Cimarosa-Holding hierherbringen. Und hoffentlich ist es so, daß jemand, der dieses Moos besitzt, es nicht in uneingeschränkter Menge selbst weiterzüchten kann. Jedenfalls haben wir eben den ersten Exportartikel Exota Alphas entdeckt.«


  »So scheint es!« gab Novaro zu.


  Sie stellten nach kurzer Zeit fest, daß das Moos - wie fast alle Moosarten der Galaxis - relativ genügsam war. Ein Versuch wurde noch am selben Tag gestartet. Man isolierte den Boden eines Zimmers in Burg Crater, brachte eine Mischung aus Sand und Humus darauf und übertrug große Schollen des Moosteppichs auf diesen neuen Untergrund. Bis zu dem Tag, an dem Kazuhiko angriff, veränderte das Moos sich nicht, zeigte keine neuen Eigenschaften, verlor auch keine der bisher festgestellten.


  Der Raum bestand aus einer »Wohnlandschaft«. Alles war aus Kunststoffschaum, darüber breitete sich das Moos aus. Versteckte Ultraschallquellen wirkten vorsichtig auf das Volpinemoos ein, das ständig seine Farbe veränderte. Sämtliche Leuchtkörper des Zimmers bestanden aus solarähnlichen Lampen; und hin und wieder kippte selbständig ein Schalter, schaltete behutsam eingestellte hörbare Schallquellen ein. Der Boden und sämtliche Flächen der runden, behaglichen Möbel veränderten unablässig ihre Farben und Muster. Es war ein deutliches Gefühl der Behaglichkeit, barfuß in diesem Zimmer herumzugehen und sich dem Zauber der Farben und Muster zu überlassen.


  Jedes gesprochene Wort veränderte das Aussehen des Raumes.


  Aber das war plötzlich unwesentlich geworden, denn mehr als dreitausend Reiter bewegten sich langsam auf Exota Free Port City zu .


  


  6.


  Es war ihnen allen schleierhaft, woher Kazuhiko Volpine seine Kenntnisse hatte. Vor weniger als vier Jahren, so schien es, wenn man sämtliche Informationen zusammenrechnete, war er mit einer Handvoll zu allem entschlossener Männer aus dem südlichen Teil des Planeten aufgebrochen und hatte einen Stamm nach dem anderen unterworfen. Dann war er irgendwann auf die zerfallende Siedlung rund um den Raumhafen gestoßen, hatte die Magazine geplündert und eine Reihe von Energiewaffen erbeutet, die ihn »unschlagbar« machten. Aber woher kannte er Raumschiffe, warum war er nicht davongerast wie seine schreckerfüllten Reiter, als er Abwehrfelder sah, Space-Jets und Lähmstrahler? Und woher kannte er den Lauf des Flusses? Es hatte keine Landkarte des Planeten gegeben vor den Aufnahmen der Terraner aus Crater. Oder doch?


  Und was ihnen völlig unverständlich erschien, war dieser zweite Versuch. Es gab keine logische Begründung dafür, daß mehr als dreitausend Reiter, zum Teil mit umfangreichen berittenem Troß, versuchten, die entstehende Stadt anzugreifen.


  Der schwere Luftgleiter schwebte hoch über der Stelle, an der sich das trockene Flußbett wesentlich verengte. Einen Tagesmarsch von Free Port entfernt.


  »Er ist ein Narr!« stellte Häuptling Assor fest.


  Seit er die Segnungen einer robotgesteuerten Duschkabine mit allen modernen Einrichtungen kennengelernt hatte, schien auch er sich etwas verändert zu haben. Aber noch immer blieb er, was er bisher gewesen war: ein alter, erfahrener Kämpe und Freund Sandal Tolks.


  »Und gerade das kann ich nicht glauben!« sagte Sandal und durchbohrte Assor mit seinen goldfarbenen Augen. »Ein Narr ist nicht in der Lage, das alles zu tun, was Kazuhiko bisher getan hat.«


  »Und doch ist es so!« beharrte Assor. »Er muß wissen, daß wir


  abermals alle seine Männer bewußtlos machen oder gar töten können.«


  Sandal knurrte, während er den schweren Schaft der optischen Vergrößerungsanlage bewegte:


  »Das weiß er, ohne Zweifel! Aber trotzdem greift er an!«


  Hervorragend gedeckt und mit einer Stärke von mehr als zwölfhundert Mann, versteckten sich die Krieger der befreundeten Stämme auf beiden Seiten des Trockenbettes. Sie hatten von ihren Häuptlingen, die bis auf Assor alle mitritten, die strenge Anweisung erhalten, jeden Zusammenstoß zu vermeiden und unsichtbar zu bleiben.


  »Und außerdem muß er wissen, daß wir ihn beobachten!« stellte Pontonac fest.


  Assor, Sandal und Edmond hatten errechnet, daß der Zeitpunkt des Angriffs mit großer Sicherheit der nächste Morgen sein würde; kurz nach Sonnenaufgang konnten die Reiter und ihre Tiere genug ausgeruht sein, um den Sturm auf die weiße Mauer der Stadt zu wagen. Aber warum griff Kazuhiko an? Was versprach er sich, davon, daß seine Leute abermals von den Narkosegeschützen bewußtlos geschossen und er ein zweites Mal gedemütigt werden würde?


  Pontonac trommelte mit den Fingerspitzen auf den Rand des Armaturenbrettes und sagte plötzlich:


  »Es ist vermutlich sein letzter Versuch. Er hat alles aufgeboten, was er besitzt. Wenn dieser Versuch schiefläuft …«


  Sandal sagte kalt:


  »Er wird keinen Erfolg haben!«


  »… dann wird er seine Konsequenzen ziehen. Wie auch immer sie aussehen. Ich gebe dir trotzdem recht, Sandal: Wir sollten versuchen, Kazuhiko zu fangen. Es dürfte nicht schwer sein!«


  »Einverstanden!«


  Sie schwiegen und blickten auf den Schirm, der das vergrößerte Bild der Feldlinsen wiedergab. Langsam bewegte Sandal das


  schwere Okular, dessen Aggregat leise summte. Dort unten, etwa einen Kilometer von ihnen entfernt, ritten ein Dutzend Züge, die mehr als zweihundertfünfzig Mann stark waren. Vorn saßen die Reiter in den Sätteln, dahinter trotteten die schwerbeladenen Packtiere, ganz hinten ritten die Frauen. In der Mitte dieses Aufmarsches, der die gesamte Breite des Flußbetts einnahm, ritt Kazuhiko. Um ihn herum tänzelten nervös die Schimmel der Weißen Reiter, die lange, wallende Mäntel trugen. Lange Lanzen und die daran befestigten Wimpel bildeten eine Art Kamm, der sich bewegte wie ein Wurm. Wie ein drohender, giftiger Wurm, der in vierundzwanzig Stunden aus dem Flußbett ausbrechen, eine scharfe Wendung nach Norden durchführen und dann die Stadt angreifen würde, in der Menschen und Roboter mit schweren Maschinen arbeiteten.


  »Ein schönes, barbarisches Bild!« stellte Edmond trocken fest.


  »Ein Bild, zusammengesetzt aus Rätseln und Gefahren!« Sandal lehnte sich zurück und preßte die Fingerspitzen beider Hände gegeneinander.


  »Morgen wird es ein anderes, viel weniger schönes Bild geben!« prophezeite Assor. »Wir werden unbarmherzig zuschlagen!«


  Der Gleiter schob sich langsam aus der Deckung zwischen den Felsen hervor. Als die drei Männer sich umdrehten, um kurz ein letztes Mal das Bild der dreitausend Angreifer in sich aufzunehmen, entdeckten sie zwischen der Kulisse der Bäume, die sich auseinanderschoben, den kleinen Tempel.


  »Dort! Schon wieder ein steinerner Tempel!« sagte Assor alarmiert. »Wir sehen nach!«


  Der schwere Gleiter, eines der besten Fahrzeuge, das sie besaßen, bahnte sich eine Gasse durch das knisternde und knackende Unterholz. Zwischen den Stämmen der alten Jiyamabäume schob sich das tropfenförmige Gerät auf die schlanken Säulen des Tempels zu. Als er das erste Geräusch hörte, hielt Pontonac die Maschine an und hob sich aus dem Fahrersitz.


  »Jemand flüchtet! Ich höre Schritte dort drüben!« sagte Assor, griff mit beiden Händen nach dem Rand des Gleiters und schwang sich mit einem gewaltigen Satz nach draußen. Sandal murmelte:


  »Ich helfe ihm!«


  Während er aufstand und sich von der Sitzfläche des Beifahrersitzes schnellte, zog er den Schockstrahler. Pontonac zuckte die Schultern, sah den beiden Männern nach, bis sie das Unterholz verschluckte, dann steuerte er den Gleiter weiter geradeaus, bis er am Rand einer Rasenfläche anhielt, die eine kleine Lichtung ausfüllte. Der Rasen schien sehr gepflegt zu sein. Pontonac zog den Schlüssel aus dem Zündschloß, legte die stählernen Finger seiner Prothese um den Griff der Waffe und stieg aus. Langsam ging er näher, bedacht, keine Spuren, falls er sie bemerkte, zu verwischen.


  Es war ein Tempel Scarrons, der Freundschaftsgöttin. Der überlebensgroße Kopf der Frau sah ihn mit konzentrierter Gelassenheit an.


  »Die Anlage ist sauber, gepflegt, also haben sich hier kürzlich noch Menschen aufgehalten!« stellte Pontonac fest und warf einen wachsamen Blick in die Runde. Er sah nichts anderes als regungslose Büsche, hinter denen sich die rostbraunen Stämme der Bäume befanden, eines Waldes, gemischt aus Jiyama und Kitron-Koniferen. Auf dem Gras entdeckte er eine undeutliche Spur schleifender Fußabdrücke, die zum Rand des Rundtempels führten und schräg davon wieder weg, in die Richtung, in der der Gleiter stand.


  »Merkwürdig!« murmelte Ed.


  Er umkreiste den Block einmal, betrachtete das Beil, das im Schädel des Frauenkopf es steckte, sehr genau und ließ seine Fingerspitzen über den glatten, weißen Stein gleiten. Er fühlte und spürte nichts, was ihn stutzig gemacht hätte. Achselzuckend dachte er an Cascal, der sich bisher nicht gemeldet hatte; allmählich begann er Edmond echte Sorgen zu bereiten.


  Eine Sekunde später hörte er, zwischen den Bäumen hervor, einen


  gellenden Schrei. Es war ein Kreischen wie von einem Tier, das sich in die Enge getrieben fühlt. Durchdringend und angsterfüllt. Dann krachte ein Paralysator; das charakteristische Geräusch war Pontonac wohlbekannt. Also schienen Sandal und Assor jemanden gestellt zu haben.


  Pontonac stieß sich mit den Schultern von der schlanken, weißen Säule ab und blieb auf der untersten der drei Stufen stehen, die zur Plattform zwischen den Säulen führten. Der Felsblock, der den Tempel abdeckte, sah ebenso aus wie jener des ersten Tempels, den sie entdeckt hatten.


  »Vielleicht haben sie einen Korybanten gefangen!« brummte Pontonac und ging langsam auf den Gleiter zu.


  Er wendete das Fahrzeug, richtete den Bug in die Richtung, aus der er Geräusche und Wortfetzen hörte, dann schob er den Fahrthebel nach vorn. Sekunden später zwinkerte er überrascht, bremste scharf und drehte Assor und Sandal die Breitseite des Gleiters zu.


  Sandal drang eben zwischen zwei Büschen hindurch, deren lange Zweige peitschend zurückschlugen. Hinter ihm stapfte Häuptling Assor daher, mit einem mehr als verwunderten Gesichtsausdruck. Er trug einen Menschen in den Armen, dessen Beine reglos herunterhingen. Aber dieser Mensch wehrte sich und schlug mit geballten Fäusten auf Assors Brust und Schultern. Für den Häuptling schienen diese Schläge nicht mehr als Mückenstiche zu bedeuten.


  »Ich sehe Gespenster!« sagte Pontonac, öffnete die Tür und stieg aus. »Assor hat ein Mädchen gefangen!«


  Sie kamen näher. Assor bückte sich und setzte das Mädchen vorsichtig auf dem Beifahrersitz ab. Schweigend betrachteten die drei Männer das Mädchen.


  »Sie wehrte sich wie eine Wahnsinnige!« sagte Sandal. »Ich mußte ihre Kniegelenke lähmen.«


  Das Mädchen sah sie mit offenkundigem Haß und voller Angst an.


  Pontonac legte alle Beruhigung und, wie er hoffte, die richtige Betonung, in seine Stimme. Er fragte halblaut:


  »Mädchen - du bist vor kurzem noch hier bei Scarrons Denkmal gewesen«


  Sie funkelte ihn an und nickte dann. Ein undenkbarer Blick traf Edmond.


  »Was geht das euch an, Fremde!« zischte sie.


  »Vieles!« sagte Pontonac gelassen. »Wir sind keine Fremden. Die Bezeichnung Freunde ist angemessener.«


  »Ihr seid Eindringlinge, die alles stehlen wollen!« flüsterte sie voller Haß.


  »Sie scheint ihre Erfahrungen von Kazuhiko zu haben!« sagte Sandal und lehnte sich an den Bug des Gleiters. Schweigend betrachteten Assor, Sandal und Edmond das Mädchen.


  Sie war ziemlich jung; nicht viel älter als zweiundzwanzig Jahre. Das bedeutete, daß sie mit rund achtzehn Jahren ebenfalls ein Opfer der Verdummungswelle gewesen war. Sie trug an bemerkenswert gutgeformten Beinen kurze Stiefel, die aus dünnem Leder zu bestehen schienen, enge Leinenhosen und eine kurze Jacke, die aussah, als bestünde sie aus besticktem Wildleder. Das lange Haar, das jetzt zerzaust war, hielt ein breites Band zusammen. Das Mädchen bemerkte den prüfenden Blick und wurde verlegen. Ein peinliches Schweigen entstand.


  Sandal fragte, »Wie heißt du?«


  »Ich bin Prokne!« sagte sie deutlich.


  »Prokne, eine Korybanten der Scarron?« erkundigte sich Pontonac. Er fühlte die Stimmung des Mädchens. Sie war stark ausgeprägt, aber mehr als nur zwiespältig. Prokne fürchtete sich vor den drei Männern, gleichzeitig war sie erstaunt, daß sie noch lebte, dazu kam, daß sie tödlich erschrocken über ihre bewegungsunfähigen Beine war, schließlich verwirrte sie der Umstand, daß diese drei Männer keine Mörder und Verbrecher zu sein schienen. Edmond schickte sich an, einige ihrer Zweifel zu beseitigen. Zu ihm hatte sie,


  wenn überhaupt, etwas Vertrauen.


  »Du bist hier, um zuzusehen, wie Kazuhiko Volpine auf die Stadt der Verhaßten zureitet, Prokne?«


  Das Mädchen nickte.


  »Er soll euch von dieser Welt vertreiben! Ihr seid Fremde, Eindringlinge, Diebe!«


  »Heda! Paß auf, was du sagst, Tochter!« dröhnte Assors Stimme auf. Er musterte Prokne aus zusammengekniffenen Augen.


  »Ruhig, Assor!« schränkte Edmond ein. Sandal sagte nichts, hörte aber konzentriert zu. Er konnte die Situation noch nicht in dem Maß analysieren, wie es Edmond vermochte. »Prokne - du und alle Korybanten wissen nicht, wer wir in Wirklichkeit sind. Sie denken von uns, was du eben zum Ausdruck gebracht hast. Aber alles ist ganz anders als du denkst, als ihr alle denkt!«


  »Ihr wollt diese schöne Welt verkaufen!« stieß sie hervor. Auf ihrem Gesicht spiegelte sich äußerste Verwirrung. Edmond dachte an Cascal, und dann mußte er grinsen. Ihm war gerade ein Gedanke durch den Kopf geschossen, der sich auf Cascals besondere Fähigkeiten bezog.


  »Morgen früh«, sagte Pontonac und deutete nach hinten, »wird Kazuhiko die Stadt angreifen. Dann werden wir seine Macht endgültig gebrochen haben. Aber wir haben mit unserer Macht etwas ganz anderes vor.«


  »Ihr wollt Kazuhiko töten! Ihr seid alle Wahnsinnige! Wir werden euch vertreiben!« rief das Mädchen.


  »Das wird zumindest sehr schwer sein!« sagte Sandal ruhig. »Edmond?«


  »Ja?«


  »Wir nehmen sie mit nach Crater. Chelifer soll mit ihr sprechen, dann wird Prokne sehen, daß wir keine Wahnsinnigen sind, sondern die einzigen, die Krankheit, Hunger und Tod von Exota nehmen können. Los!«


  Prokne war derart durcheinander, daß sie sich nicht einmal


  wehrte, als Edmond sie aufhob und auf den Rücksitz legte. Sie stiegen in den Gleiter und nahmen direkten Kurs auf Free Port.


  Nachdem sie zwei Runden über der Stadt gedreht hatten, deren Grundmauern sich über das Niveau des Bodens erhoben und deutlich zeigten, wie schön und großzügig angelegt die City einmal werden würde, landeten sie im Hof von Burg Crater.


  Prokne schwieg überrascht; ihr Weltbild schien ins Wanken gekommen zu sein. Sie brachten sie hinauf in Chelifer Argas’ Räume, dann sagte Assor:


  »Ohne Zweifel, die Korybanten und Kazuhiko stehen miteinander in Verbindung!«


  Sandal nickte.


  »Das ist klar. Aber … warum? Und auf welche Weise?«


  Pontonac hob die Schultern und ließ sie ratlos wieder fallen.


  »Das ist noch die Frage. Ich stütze alle meine Hoffnungen auf Joak, der sich noch immer nicht gemeldet hat. Wenn es eine Verbindung gibt, dann wird er sie entdecken.«


  »Bist du sicher?« fragte Sandal.


  »Völlig sicher!«


  Sie vermißten die vertraute Silhouette des Raumschiffs, das vor kurzer Zeit gestartet war. Es würde nicht wieder hierher zurückkommen; die Roboter beseitigten gerade die tiefen Eindrücke der Landeteller. Der nächste Platz des Schiffes war der Raumhafen. Innerhalb des Kraters herrschte eine ungewohnte Stille.


  »Du meinst, Cascal kann alles?« fragte Assor unbehaglich.


  »Nicht alles, Häuptling«, gab Edmond zur Antwort. »Aber vieles.«


  Dann gingen sie hinauf, um zu essen, zu trinken, zum letztenmal alle Möglichkeiten der morgigen Entscheidungsschlacht durchzusprechen und zu schlafen. Viel Zeit hatten sie nicht mehr; etwa fünfzehn Stunden.


  *


  Als die ersten Reiter um die Biegung des Flusses kamen, sahen sie zu beiden Seiten die glatten Böschungen.


  »Es sieht aus wie Glas!« knurrte Kazuhiko, der an der Spitze ritt. »Wieder eine neue Teufelei der Fremden?«


  »Reiten wir weiter, Herr?« fragte einer seiner Weißen Reiter, Kazuhiko gab die Zügel frei und spornte seinen Darcan. Das Tier machte einen Satz und fiel dann in einen kurzen Galopp.


  »Ja! Weiter! Heute stürmen wir die Stadt!« rief Volpine.


  Sie hatten, nachdem sie sich gestärkt und ausgerüstet hatten, den Troß zurückgelassen und den Treibern und Frauen befohlen, zu warten. Der Troß war viel zu langsam und hielt sie nur auf. Und am Abend würden sie wieder in das provisorische Lager zurückkehren.


  Dreitausendzweihundert bewaffnete Reiter folgten Kazuhiko.


  Sie ritten schnell und zügig im Flußbett voran. Der feine Kies und das trockene Gras verhinderten, daß eine gewaltige Staubwolke ihren Ritt für den Gegner deutlich machte. Trotzdem ahnten sie, daß ihnen unsichtbare Augen folgten. Aber was konnten die wenigen Reiter der verräterischen Stämme schon gegen diese Macht ausrichten.


  »Herr!«


  Ein Reiter galoppierte nach vorn. Er hielt zwei dünne Holzbretter vor sich im Sattel, die mit breiten Bändern zusammengehalten wurden.


  »Ja, Kartenleser?«


  »Wenn die Sonne eine auher höher steht, müssen wir aus dem Flußbett hinaus!«


  »Gut! Jetzt weiß ich es! Gib die Karte her!«


  Volpine steckte den Arm aus und ergriff die beiden Tafeln. Er schlug sie auf und betrachtete die Landkarte, die uralt und zerfleddert war. Aber dadurch, daß man sie sorgfältig auf das Holz geklebt und mit Harzlack bestrichen hatte, bewahrte sie Linien und Farben. Hätten sie nicht damals, am Anfang der endlosen Kämpfe, die verfallenen Hütten entdeckt, dort oben bei der Stadt, würden sie


  die Oberfläche von Exota niemals so genau kennengelernt haben. Kazuhiko studierte die Karte und sah den leichten, schrägen Hang, der nach zwei Windungen des Flusses aus dem Trockenbett hinausführte. Hinter ihm schwollen die Geräusche der Hufe, die Laute der Tiere, die Gespräche der Männer zu einem summenden, rollenden Echo zwischen den glatten Wänden an.


  »Gut. In einer auher!« sagte er laut und deutete nach vorn.


  Der Reiter nahm die Holzplatten, knotete die Bänder zusammen und verstaute die Karte in der Satteltasche.


  Kazuhiko fühlte sich stark, aber nicht so stark, daß er siegesgewiß war. Er besaß über dreitausend Männer, und wenn die Fremden wieder mit ihrem Raumfahrzeug und den schmetternden Ohnmachts-Kanonen kamen, würden sich dreitausend Reiter in ebenso viele Richtungen zerstreuen, sich wieder zu Gruppen zusammenfinden, einen schnellen Angriff vortragen und wieder auseinandergaloppieren. Zweifellos würde nicht jeder der vielen kleinen Pläne ein voller Erfolg sein, aber die Fremden, die sich so sicher fühlten, daß sie bereits Städte zu bauen begannen, würden zurückweichen müssen.


  Und nach dieser entscheidenden Niederlage würde ein bösartiger Kleinkrieg gegen alles losbrechen, das fremd war oder den Fremden half.


  Das alles würde beginnen, wenn sie dort vorn, nach der Krümmung, das Flußbett verließen. Noch waren sie sicher -bewegten sie sich einmal über offenes Land, schwebte die Gefahr wie ein Todesgeier über ihnen.


  Unruhig wandte Kazuhiko den Kopf. Seine dunklen Augen glitten über die Felsen und über den Kies.


  Dort, wo es keine steilen Felsen, keine Blöcke oder Anhäufungen von Steinen gab, waren Sträucher und Bäume verbrannt. Der Boden sah aus wie schwarzes Wachs, das jemand heiß und rauchend über die Böschungen gekippt hatte. Oder wie Glas. Oder wie der Boden rund um den riesigen Berg in seiner südlichen Heimat, der hin und


  wieder rauchte und Feuer schleuderte.


  »Was diese fremden Teufel damit vorhatten?« fragte er sich.


  Er blickte nach der anderen Seite: derselbe Zustand. Wenn dort ein Darcan versuchte, hochzuklettern, würden seine Hufe hoffnungslos abrutschen. Plötzlich begann Kazuhiko gleichzeitig zu frieren und zu schwitzen. Er witterte Gefahren, die er nicht sah, und deren Natur er nicht erkennen konnte. Seine Unruhe übertrug sich auf den massiv gebauten, weißen Darcan.


  Eine Falle! flüsterten seine Gedanken.


  Kazuhiko schwieg, stand in den gepanzerten Steigbügeln auf und spähte nach vorn. Nichts. Dann drehte er sich im Sattel und sah über die vielfältigen Schlangen seiner Leute hinweg nach hinten.


  »Sassu!« sagte er scharf.


  »Herr?« Ein Weißer Reiter hielt dicht neben ihm.


  »Reite zurück! So schnell du kannst! Ich sehe dort hinten einen Schleier. Schnell!«


  »Ich reite, Herr!«


  Der Reiter sprengte mit verhängten Zügeln, weit über den Hals des Darcan gebeugt, davon. Er stob zwischen den anderen Reitern dahin, stieß eine Reihe spitzer Schreie aus und galoppierte durch die Lücken hindurch, die sich im letzten Moment, kurz vor dem Zusammenprall, vor ihm öffneten. Der Zug kam ins Stocken. Die Spitzengruppe ritt noch einige Schritte weiter, dann hielten auch die Männer um Volpine ihre Tiere an.


  »Wir müssen angreifen, Herr!« sagte ein Krieger und deutete nach vorn.


  »Ich muß erst wissen, was das dort hinten ist!« sagte Kazuhiko.


  Er hörte ein merkwürdiges Zischen in der Luft, ein rauschendes Geräusch, als ob es hinter der Krümmung heftig regnen würde. Kazuhiko steckte einen Finger ins Ohr und bewegte die Hand heftig auf und ab, aber der Ton blieb und wurde noch lauter. Die Geräusche der dreitausend Menschen und Tiere waren nicht leiser als das Rauschen. Dann galoppierte Sassu wieder heran, parierte das


  Tier scharf durch und schrie aufgeregt:


  »Herr! Dort hinten ist eine durchsichtige Wand. Sie geht von Felsen zu Felsen. Niemand kann durch. Niemand kann zurück!«


  Kazuhiko schrie, vor Wut außer sich:


  »Los! Vorwärts!«


  Er rammte dem Tier die Sporen in die Seiten, schlug mit den Zügelenden auf die Flanken und senkte den Arm. Augenblicklich setzten sich die Weißen Reiter, etwa zweihundert ausgesuchte Männer, deren Lanzen von Wimpeln geschmückt waren, in Bewegung und folgten ihm. Zum erstenmal beschlich Kazuhiko echte Furcht; die beiden glatten Hänge engten seine Männer und ihn ein, und dort hinten war von den Fremden eine Mauer errichtet worden, die durchsichtig war. Es blieb ihm nur noch die Reaktion, die Antwort auf das Vorgehen der Eindringlinge. Dröhnend und mit dem Donnern von mehr als zwölftausend Hufen raste das Heer durch die weit ausschwingende Biegung des Flusses.


  »Wir verlassen das Flußbett!« schrie Kazuhiko seinen Reitern zu.


  Sie schlugen an die Schilde zum Zeichen, daß sie verstanden hatten.


  Dann waren sie um die Biegung des Flusses herum. Kazuhiko sah auf, erschrak und jagte dann auf den einzelnen Felsen zu, der mitten im Flußbett stand.


  »Wir sind in der Falle!« schrie er. »Baut Leitern - dort hinauf!«


  Vor ihnen toste und drehte sich ein Wirbel aus schmutzigem Wasser, das Stämme mit sich riß und durcheinanderschleuderte. Das Wasser, etwa fünf oder mehr Mannslängen hoch, brandete mit aller Macht gegen eine zweite durchsichtige Schranke, und es sah aus, als ob eine unsichtbare Kraft die Wassermasse aufhielt.


  Entsetzensschreie gellten auf.


  Die hinteren Reitergruppen preschten in vollem Galopp in jene Berittenen hinein, die vor Schrecken ihre Darcans angehalten hatten.


  Tiere scheuten, stiegen hoch und keilten aus. Reiter flogen aus den Sätteln.


  Kazuhiko schleuderte seinen Speer in den Boden und schrie, so laut er konnte:


  »Dort drüben! Klettert über den Hang hinauf!«


  Wenn sie ihre Darcans zurückließen, konnten sich die Männer in Sicherheit bringen. Volpine wischte sich Staub und Schweiß aus den Augen, fuhr im Sattel herum und starrte keuchend die Mauer aus schäumendem Wasser an. Dann zuckte er zusammen. Unterhalb der unsichtbaren Fläche, hinter der ein gewaltiger Wirbel sich drehte und Schaum und Blasen erzeugte, hob sich ein Teil der Absperrung. Zischend schossen Wasserzungen darunter hervor, versickerten augenblicklich im trockenen Untergrund. Die Darcans, die bis an den Rand der brodelnden Mauer getrieben worden waren, wurden vor Angst halb wahnsinnig, schrien und keilten nach allen Seiten aus. Nur die besten Reiter hielten sich in den Sätteln.


  Die Falle war geschlossen!


  Der Spalt zwischen Flußbett und Wirbel vergrößerte sich. Eine kleine Flutwelle, nicht mehr als kniehoch, schoß mit der Geschwindigkeit eines trabenden Darcan heran und wirbelte zwischen den Hufen der Tiere und den Körpern der Reiter hindurch flußabwärts. Wieder hob sich die Unterkante der Mauer ein wenig, und eine größere Wassermasse flutete hindurch. Ein Teil des Wassers versickerte rasend schnell im knochentrockenen Untergrund, der Rest schwemmte Tiere und Menschen weiter flußabwärts.


  Seine Weißen Reiter handelten schnell und mit der Zuverlässigkeit, zu der er sie erzogen hatte. Sie ritten scharf an den flachen Hang heran, warfen Seile aus, nutzten jeden Vorsprung und jede Unregelmäßigkeit der glasharten Fläche aus und kamen immer weiter den Hang hinauf. Sie hinterließen Strickleitern, die hastig aus Speeren und Lanzen hergestellt worden waren, um deren Schäfte man Zügel und Leinen geknotet hatte. Wer einen Schritt weiter oben am Hang klebte, half seinem Untermann, und mindestens dreihundert Leute, zum Teil mit allen ihren Waffen, befanden sich


  bereits außerhalb des Wassers, das zusehends stieg.


  »Handelt, ihr Narren!« schrie Kazuhiko, schlug mit dem Kampfbeil gegen den Schild und rief auf diese Weise ein dröhnendes Geräusch hervor, dessen Echo von den schwarzen Wänden widerhallte und die Schreie von Menschen und Tieren übertönte. »Dort hinüber! Schnell!« tobte er.


  Das Brausen hatte etwas nachgelassen.


  Das Wasser stieg auf einer Strecke von etwa zwei clom’trn. Es wurde von der hinteren Mauer der Falle erfolgreich aufgehalten. Jetzt verschwanden bereits die Läufe der Tiere im Wasser, das den Menschen bis zum Oberschenkel reichte. Darcans und Reiter wateten hinüber an die nördliche Flanke des Flußbettes. Kazuhiko hielt sein scheuendes Tier mit eisernen Griffen fest und bewegte sich unruhig hinter dem auf ragenden Felsen. Die Sonne war noch nicht hoch genug gestiegen; Nebelfetzen trieben oben an den Rändern der Hänge vorbei, und hier unten herrschte noch das Zwielicht des Morgens.


  Zischend und schäumend stieg das Wasser an. Streifen von Schmutz und zermalmten Pflanzen und Gräsern schwemmten zwischen den Tieren hindurch. Sie waren noch immer in Panik, aber sie konnten sich nicht schnell bewegen, so daß keine Reiter niedergetrampelt und ertränkt wurden. Immer mehr Krieger kletterten über den Hang hinauf, die ersten von ihnen verschwanden aus Kazuhikos Blickfeld. Waffen und Ausrüstungen wurden an langen Seilen den Hang hinauf gezerrt. Kazuhiko beobachtete alles, bis zu den Knien im Wasser.


  Unendlich langsam kam eine gewisse Ordnung in die verwirrten Krieger. Während das schwarze Wasser, das viel Schlamm und Dreck mit sich führte, unaufhaltsam stieg, blieben immer mehr Tiere zurück, und die Masse der Krieger, die sich retten konnten, nahm zu.


  »Ich werde die Stadt doch noch stürmen!« knirschte Kazuhiko.


  Dann würde er zusammen mit den Korybanten der Scarron über


  Exota Alpha herrschen. Sein Wille würde das Gesetz dieses vergessenen Planeten sein.


  


  7.


  Mit dröhnenden Maschinen überflog das kugelförmige Raumschiff das Flußtal, in dem die dreitausend Krieger Kazuhiko Volpines gegen den Tod des Ertrinkens und gegen die Panik ankämpften, diesen Kampf schon verloren zu haben, bevor er begonnen hatte. Die Geschütze des Schiffes hatten vor Stunden zwischen dem riesigen See und dem Flußlauf eine Verbindung hergestellt, in dem sie eine breite Bahn aus dem Gestein schmolzen.


  Mehr als ein Drittel des Seewassers war durch diese Bresche geströmt, hatte seinen Weg durch den Flußlauf genommen und war zunächst von der Wand des Energieschirms aufgehalten worden. Der Einsatz von Traktorstrahlen und Schiffsmaschinen hatte Felsen und Schlamm aus dem Flußbett gerissen und, nachdem das Wasser abgeströmt war und sich der Spiegel des Sees drastisch verkleinert hatte, die Bresche wieder geschlossen. Die Oberfläche war durch die Geschütze in eine glasharte Masse verwandelt worden - weder starb der See, noch litt die Landschaft, noch war die Zerstörung besonders groß. Das war der Plan gewesen, den Pontonac gefaßt hatte, als er die Karte studierte - Chelifer hatte die Idee gehabt.


  Das Schiff schwebte auf den Antigravpolstern heran und landete neben dem winkeligen Fundament des Turmes, an der Seite des weißen Raumhafens, die der Stadt zugekehrt war. Die Handwerker der Ghiburinen, der >Starken<, arbeiteten bereits in der Stadt; sie waren mit Schockstrahlern ausgerüstet und mit einigen Bändern einer allgemeinen Hypnoschulung versehen worden.


  Die Terraner, Shet und Sandal an der Spitze, hatten sowohl mit den Kriegern der befreundeten Stämme, als auch mit den Hunderten Handwerkern gesprochen und sie überzeugt, daß Sandals Ziel das beste für den Planeten war. Die Krieger waren wieder abgezogen worden - die Handwerker blieben.


  Die Schiffsmotoren schwiegen.


  Die Terraner stiegen aus und verteilten sich an ihre Plätze. Es lag bis zum Start dieses Hilfsschiffes noch eine gewaltige Menge Arbeit vor ihnen.


  In der Stadt herrschte eine geradezu auffallende Ruhe. Nicht Stille


  - Ruhe. Die Roboter arbeiteten ununterbrochen, ein großer Teil der Gleiterpiste war bereits ausgebaut, mit Plastikbelag versehen, mit Lampen ausgerüstet, die Ränder mit Erdreich aufgeschüttet, neuer Rasen angesät, Volpinemoosflächen wucherten nach allen Seiten, Bäume waren hertransportiert und mitsamt dem Erdreich neu gepflanzt worden.


  Kein einziger Krieger befand sich in Exota Free Port City.


  Die Krieger waren versteckt und warteten .


  *


  Häuptling Assor schlang einen flüchtigen Knoten in die beiden langen Zöpfe aus schwarzem Haar, setzte den runden Helm auf und stieß den Dorn der Schnalle durch das Loch im Leder. Hinter ihm, sorgfältig getarnt zwischen Büschen und den Stämmen des Waldes, warteten die einhundertfünfzehn Reiter. Zusammen mit den Terranern hatten sie ihre Waffen durchgesehen; Assor selbst trug einen schweren Paralysator am breiten Gürtel.


  »Dort vorn kommen die ersten!« flüsterte Crippa neben ihm.


  »Wir warten, bis sie sich gesammelt haben!« gab Assor ebenso leise zurück.


  »Gut.«


  Die Darcans waren unruhig, aber die Reiter beruhigten sie immer wieder. Eben war der Bote zurückgekommen und hatte gesagt, daß die anderen Häuptlinge und ihre Krieger zwischen der Stadt und dem Flußufer versteckt waren, bereit, jederzeit zuzuschlagen. Sandal und seine Freunde verbargen sich irgendwo.


  »Volpine, der mit den Korybanten in Verbindung steht!« murmelte Assor.


  Er senkte die Lider und blickte aus schmalen Schlitzen hinunter zu den fremden Kriegern, die sich sammelten und ihre Waffen durchsahen. Vor zwei Stunden war die Sonne Otinarm aufgegangen. Tau glänzte auf dem Gras; keine Spuren der eigenen Reiterei waren hinterlassen worden, da sie sich seit der Nacht in den Verstecken befanden.


  Kommandos waren zu hören, und die Weißen Reiter zogen ihre triefenden Mäntel aus. Sie machten sich in disziplinierten Gruppen auf den Weg. Immer mehr Krieger kamen jetzt über den Abhang. Sie hatten ihre Reittiere verloren und das meiste von ihrem Gepäck und den Nahrungsmitteln. Zwei schnelle Abteilungen, eine von den Khakhanim, die andere von den Ghiburinen, überfielen gerade jetzt den Troß und führten die wenigen Männer in die Gefangenschaft. In eine sehr merkwürdige Art von Gefangenschaft.


  An Assors Handgelenk summte der Minikom.


  »Assor?« flüsterte Sandals Stimme. Assor preßte den Lautsprecher gegen sein halbverdecktes Ohr.


  »Ja? Hier Assor.«


  »Ihr müßt warten, bis die letzten Krieger den Fluß verlassen haben!«


  Assor schüttelte sich.


  »Bei Camarine! Warum, Sandal?« wisperte er drängend.


  »Die anderen Häuptlinge sind gut verteilt. Wenn ich das Zeichen gebe, wird Nipleseth, dicht vor der Stadt, zuschlagen. Dann nehmt ihr die Krieger von hinten, Assor!«


  Assor würgte einige ausdrucksvolle Flüche herunter und brummte:


  »Verstanden, Fürst - wir warten.«


  »Gut. Ende.«


  Sie warteten zwei Stunden in der kühlen Dämmerung des Waldes. Dann kamen nur noch ein paar Männer, die Gepäck und Lasten und Bündel von Waffen hochzogen. Sandal gab das Signal. Etwa in der Mitte des langen Zuges - nur wenige Männer hatten Verletzungen


  davongetragen - bewegte sich Kazuhiko. Seine Reiter hatten einen Darcan gefangen, der einer der versteckten Gruppen weggelaufen war; als einziger Berittener befand sich Volpine unter dreitausend Marschierenden.


  »LOS!«


  Assor drehte sich halb herum und sagte mit unüberhörbarer Schärfe:


  »Keine Toten, Männer!«


  Sie nickten ihm zu.


  Dann senkte er den Arm mit der schweren Waffe, gab die Zügel frei, spornte das Tier und stellte sich in den Steigbügeln auf. Mehr als hundert Reiter brachen aus der Deckung heraus, trampelten die Büsche nieder und bildeten, kaum daß sie die ersten freien Meter des Hanges erreicht hatten, eine Angriffsreihe. Assor blieb wachsam wie ein Wiesel, seine Augen huschten flink herum. Dann wirbelte seine Hand nach rechts, ein hartes Krachen war zu hören, ein Paralysatorschuß warf einen Mann zu Boden, der einen Speer in Richtung auf Crippa schleudern wollte. Die Reiter prallten im vollen Galopp auf die Krieger Kazuhikos. Die flachen Seiten der Schwerter schlugen gegen die Köpfe. Lanzen krachten gegen hochgerissene Schilde. Männer stürzten zu Boden. Ein Feldstein, größer als ein Kinderkopf, krachte gegen Crippas Schild, wurde abgelenkt und flog zur Seite, wo er einen Darcan an der Flanke traf und eine Fleischwunde riß.


  »Vorsicht, Crippa!« schrie Assor, ließ sein Reittier sich im Kreis drehen und gab in schneller Folge flüchtig gezielte Schüsse ab. Ein Mann, der hinter einem seiner Reiter im Sattel saß und eben einen langen Dolch erhob, rutschte nach unten und überschlug sich mehrmals Gras. Ein zerteilter Helm flog durch die Luft. Dröhnende Schläge von Waffen, die gegen Schilde oder Panzer schlugen, hallten über das Flußufer. Ein Mann kletterte die, provisorischen Leitern hoch, schwang ein Kampfbeil und sah nicht, wie Assor auf ihn zustob, den Fuß aus dem Steigbügel zog und dem Mann mit voller


  Wucht gegen den Hals trat. Bewußtlos flog der Fremde mehrere Meter durch die Luft und blieb liegen. Assor hetzte seinen Darcan in einem Kreis um die Stelle des schnellen, erbarmungslosen Kampfes und feuerte auf jeden Fremden, der sich noch rührte. Einige Minuten später war alles vorbei entweder waren die Männer bewußtlos geschlagen oder von den terranischen Waffen niedergestreckt worden.


  Assor winkte Crippa:


  »Zählt sie, fesselt sie, treibt sie in den Schatten, wenn sie aufwachen. Wir holen sie später ab!«


  »Verstanden!«


  Etwa zwanzig Krieger blieben zurück. Ihre Aufgabe war klar. Sie mußten die Angreifer völlig entwaffnen, Wunden versorgen, die Männer fesseln und in den Schatten zerren. Etwa hundert Krieger, an ihrer Spitze Häuptling Assor, galoppierten weiter und erreichten nach kurzer Zeit eine andere Abteilung der wandernden Krieger Kazuhikos.


  Ein zweiter Kampf entbrannte an dieser Stelle.


  *


  Der Schweiß rann Häuptling Nipleseth in die Stiefel. Er saß auf einem riesigen Darcan, der zusammen mit einigen anderen nur als Reittier für den Häuptling gezüchtet und ausgebildet worden war. Nipleseth bot einen faszinierenden Anblick, als er sich mit seinem schwarzen Darcan durch die Reihen der Verteidiger bewegte. Vorn Kopf bis zu den Füßen war Nipleseth in einen Kettenpanzer gehüllt, der wie leichtes, grobmaschiges Gewebe aussah, aber aus bestem vergoldetem Stahldraht bestand. An jedem seiner Gelenke glänzte eine konkave Schale aus dem Metall mit einem langen Stachel daran, durch einen Eisenring gehalten. Vor dem Gesicht - den Zungenschutz hatte er in der Satteltasche - befand sich eine Scheibe mit einem länglichen Schlitz darin. Nipleseth schwang eine


  Streitkeule, die nur ein wenig kürzer als sein Bein war, aber nicht viel weniger Durchmesser besaß.


  »Haut sie zu Brocken, Ghiburinen!« heulte er.


  Zweihundert Männer befanden sich hier im Kampf mit einer doppelten Übermacht. Die Keule des Häuptlings wirbelte, traf einen anspringenden Mann an der Brust. Nipleseth glaubte, Knochen brechen zu hören. Mit demselben Schwung fegte sie den Speer eines Angreifers zur Seite und zertrümmerte ihn, schmetterte in den Schild eines dritten eine gewaltige Beule hinein, und als Nipleseth am Zügel zog, keilte sein schwerer Darcan auf kreischend aus und schleuderte die beiden Männer durch die Luft. Der Schmied der Siedlung stob auf einem dürren, goldfarbenen Darcan mitten durch das Gedränge und schoß ununterbrochen aus der kleinen Waffe, die ihm die Terraner gegeben hatten.


  »Nicht auf die eigenen Leute, du irrer Grobschmied!« donnerte der Häuptling.


  Ein Sonnenreflex auf seiner Gesichtsmaske blendete einen Angreifer, der niedergerissen wurde. Der Schmied setzte über zwei Männer hinweg, die sich am Boden vor Schmerzen krümmten und feuerte auf einen Mann, der mit der Speerschleuder ausholte. Der Speer stieg mit letzter Kraft zwanzig Meter hoch, überschlug sich und fiel direkt vor die Hufe von Nipleseths Darcan, der ihn zerstampfte. Nipleseth hatte das Gedränge zum fünften mal durchpflügt, riß den Darcan herum und spähte durch den Schlitz der runden Platte.


  »Dort drüben bewegen sich noch zu viele!« knurrte er und ritt scharf darauf zu. Speere zerbrachen an den Metallplatten vor der Brust des Tieres.


  Nipleseth zügelte sein dampfendes Reittier, das auf die Kandare biß, schob die Scheibe hoch und brüllte:


  »Sammeln! Zieht euch zurück! Sie geben auf!«


  Seine Kämpfer gehorchten augenblicklich.


  Nipleseth blinzelte, als ihm salziger Schweiß von den Brauen in


  die Augen rann. Er rief dröhnend:


  »Versorgt die Wunden! Fesselt die Männer! Kümmert euch um die Waffen! Bringt ihnen Wasser. Wir reiten zur Stadt!«


  Er schaltete den Minikom ein und rief Sandal.


  Pontonac meldete sich.


  »Nipleseth?«


  »Ja. Wir haben sie niedergemacht. Wir reiten. Wie steht es bei den anderen Häuptlingen?«


  »Gut. Zwischen dem Fluß und dem Stadtrand gibt es viele Kämpfe. Aber wir siegen!«


  »Besonders wenn meine tollkühnen Ghiburinen angreifen!« sagte Nipleseth. »Ich habe einen ganz widerwärtiger Geschmack auf der Zunge, Edmond.«


  Pontonac erwiderte trocken:


  »Ich werde dir heute in Burg Crater etwas Salzsäure geben, Häuptling. Sandal greift gerade Kazuhiko an!«


  »Rufe ihm zu, ich leihe ihm meine Stärke!« rief Nipleseth und schaltete ab. Er hörte die Antwort nicht mehr:


  »Er wird sie nicht nötig haben, denke ich.«


  Drei oder mehr Züge schneller, berittener Kriege preschten von allen Seiten auf die weit auseinandergezogene Linie der Angreifer zu. Überall gab es Kämpfe. Und gerade, als die Krieger eines weiteren befreundeter Stammes sich auf die Weißen Reiter, die zu schwitzender Fußgängern geworden waren, stürzten …


  *


  … schwebten Pontonac, Shet Novaro und Sandal Toll mit ihrem schweren Gleiter aus der Deckung. Pontonac und Shet trugen leichte Kampfanzüge, Pontonac hatte, seine Hochleistungszelle im Oberschenkel der Prothese erneuert, und Sandal war in einer Halbrüstung. Direkt vor dem scharfen Bug des Gleiters ritt, zweihundert Meter entfernt, Kazuhiko Volpine.


  »Dort ist der Mann, der mir den Schlaf raubt!«


  Edmond sagte leise:


  »Das ist der Mann, der die Korybanten überredet hat, zu helfen. Wir wissen es von Prokne.«


  Sandal zog seinen Bogen von der Ladefläche, rückte den Köcher zurecht und sagte hart:


  »Das wird mein Königsschuß, Edmond!«


  Die etwa hundert Männer, in ihrer Mitte Volpine, waren noch ahnungslos. Sie dachten wohl daran, daß sie ein Teil eines Zuges von dreitausend Kriegern waren, die gegen Abend einen Platz erreichten, von dem aus sie die Stadt berennen konnten. Auch sah keiner von ihnen den Gleiter, der unter der tiefhängenden Krone der großen Jiyama schwebte.


  Shet und Pontonac entsicherten die schweren Paralysatoren, die auf Drehgestellen am Gleiter montiert waren.


  Sandal sprang leichtfüßig aus dem Gleiter, zog einen Pfeil mit messerscharfer Spitze aus dem Köcher und legte ihn auf die Sehne. Dann stellte sich Sandal Tolk in Position, sein linker ausgestreckter Arm und der linke Fuß wiesen auf den Reiter. Langsam atmete Sandal ein und aus, dann zog er die Sehne des zweieinhalb Meter langen Bogens bis hinters Ohr. Sandal zielte nicht; sein Blick fixierte das Ziel. Lange und ruhig stand er so da, sein Körper bewegte sich eine Kleinigkeit, dann war die Einheit zwischen Ziel, Waffe und Schütze hergestellt.


  Der Pfeil raste fast vollkommen gerade durch die Luft und traf sein Ziel. Er schlug mit einem harten Krachen seitlich gegen den Helm Kazuhikos. Der Mann zuckte zusammen, riß die Knie an, warf die Arme nach beiden Seiten und stürzte schräg aus dem Sattel.


  »Ahhh!«


  Sein Schrei verhallte, als Edmond und Shet zu feuern begannen. Ein Paralysator warf die Männer vor Kazuhiko, der andere diejenigen um, die hinter ihm gingen und jetzt die Schilde hoben und um sich spähten, um den Bogenschützen zu finden. Sandal


  bewegte sich schräg aus der Schußlinie heraus, duckte sich und wartete, bis keiner der Männer mehr auf den Beinen stand. Dann rannte er gerade auf Volpine zu.


  »Hier bin ich, Kazuhiko!« schrie er.


  Volpine lag, von der Wucht des Schusses halb besinnungslos, am Boden. Seine Hände umkrampften Schild, Beil und Zügel. Der Darcan versuchte, auszubrechen, aber das Gewicht des Mannes war zu groß. Sandal kam heran, riß sein Messer heraus und kappte den Zügel. Das Tier kam frei, schrie auf und stob davon. Sandal warf den Bogen zur Seite und blieb stehen.


  Die Sonne brannte auf seinen Rücken; sein Schatten fiel auf den Kopf des Mannes. Die gezackte Narbe schien zu glühen und hob sich scharf von der dunklen Haut des Gesichts ab.


  »Du bist am Ende deines Weges angekommen, Kazuhiko!« sagte Sandal laut.


  Volpine warf sich hin und her und versuchte, die Benommenheit loszuwerden. Keiner seiner Leute regte sich. Sie lagen in einer langen Reihe da; wie Baumstämme, die ein Sturm gefällt hatte.


  »Sandal …«, murmelte er. »Sandal Tolk … schon wieder …«


  »So ist es!« sagte Sandal. »Ich bin der Fürst dieses Planeten. Steh auf und kämpfe, oder ergib dich, Kazuhiko!«


  Langsam schwebte in seinem Rücken der Gleiter näher. Beide Männer beobachteten aus sicherer Entfernung Sandal und seinen Widersacher. Sandal bückte sich jetzt, griff nach dem rechten Unterarm Kazuhikos und riß den Mann auf die Füße. Volpine stand taumelnd da und versuchte, seinen Blick auf Sandal zu richten. Aber aus seinem Gesicht war alle Farbe gewichen. Er atmete schwer.


  »Was war das . dein Pfeil?« murmelte er und griff an seinen Kopf.


  »Ja. Mein Pfeil. Der Königsschuß, Kazuhiko. Dein Heer ist vernichtet und in Gefangenschaft!«


  Sandal deutete auf die bewußtlosen Krieger. Am Rand seines Blickfeldes tauchte ein Trupp seiner Freunde auf, der in rasendem


  Galopp quer durch das flache Tal sprengte und auf den Gleiter zudonnerte.


  »Der Fluß …!«


  »Unsere Falle!« erwiderte Sandal. »Dein Entschluß?«


  »Kampf oder Frieden?«


  Kazuhikos Finger tasteten unsicher am Verschluß seines Helmes herum, dann rissen sie an der Lasche, und der zerbeulte Helm wurde abgenommen.


  »Womit soll ich kämpfen?« fragte Kazuhiko.


  Wie wahr! dachte Sandal. Er entgegnete knapp:


  »Mit deiner Vernunft sollst du kämpfen!«


  Volpine stöhnte auf, als er seine Schläfe berührte. Er schien eine Gehirnerschütterung zu haben.


  »Ich gebe auf!« sagte er dumpf.


  Sandal hob die Hand und winkte Häuptling Assor zu sich heran.


  »Hier ist Volpine!« sagte er so laut, daß es alle hören konnten. »Er hat sich ergeben. Entwaffnet ihn und bringt ihn nach Burg Crater. Er ist vorläufig mein Gefangener. Der Kampf ist aus, Freunde.«


  Er nickte seinen Männern zu, ging ein paar Schritte und hob seinen Bogen auf. Dann lief er langsam zurück zum Gleiter und lehnte sich neben Pontonac an die Verkleidung.


  »Zufrieden?« fragte er.


  »Zufrieden!« sagte Edmond. »Was hast du mit ihm vor?«


  Sandal lächelte zurückhaltend.


  »Zuerst ins Schiff und gesundpflegen, dann nach Crater. Er muß einsehen, daß er besser unser Freund ist als unser Gegner. Und für seine Leute haben wir ja ein gutes Verfahren ausgearbeitet.«


  »Einverstanden!« murmelte Shet. »Wir fliegen zurück zur Stadt!«


  *


  Das alles, dachte Pontonac einige Tage später, ist aus der terranischen Geschichte bekannt. Aber wir haben es fertiggebracht,


  dem Versuch einen besonderen Akzent zu unterlegen. Jedenfalls . knapp viertausend Kriegsgefangene .


  Die mehr als dreitausend Männer und der Troß des Heeres, Menschen aus allen südlichen Stämmen, waren beim Aufbau der Stadt beschäftigt.


  Die Terraner pflegten die Verwundeten gesund, kurierten zahlreiche Krankheiten, vermittelten nachdrücklich die Segnungen der Hygiene und suchten jeden Tag eine etwa dreißigköpfige Gruppe der Kriegsgefangenen heraus. Mit dem schnell wirkenden Mittel der Hypnoschulung wurde den Frauen und Männern Lesen und Schreiben beigebracht, wurden ihnen zahlreiche Dinge erklärt, die sie immer wieder mit Staunen erfüllt hatten. Es war meist dasselbe Programm, aber wenn die Psychologen jemanden fanden, der deutlich einen gewissen Standard überstieg, so wurde er abgesondert.


  Die Gefangenen schliefen in schnell errichteten Zelten und Kunststoffiglus. Sie arbeiteten ununterbrochen und bauten an der Stadt. Jeden Tag wuchsen mehr Mauern, wurden mehr Keller fertig, wurden neue Techniken entwickelt und alte verbessert.


  Die Terraner gingen ausgesprochen systematisch vor.


  Es war Zeit, daß sich Cascal meldete, dachte Pontonac. Wir würden ihn heute bei der Besprechung dringend brauchen.


  *


  Die Leiter der einzelnen Teams trafen sich in dem Raum, von dem aus ein Teil des Planeten bereits jetzt verwaltet wurde. Ein sehr kleiner Teil allerdings. Nach einem kurzen Essen und ein paar Gläsern Wein hatte sich die Stimmung so weit gelockert, daß Sandal darangehen konnte, die einzelnen Berichte anzuhören.


  »Ich glaube«, sagte er, »Wir hören zuerst den Vortrag der Psychologen an. Einverstanden, Erszebeth?«


  Eine dunkelhaarige Terranerin war die Leiterin der


  psychologischen Teams. Sie sprach ohne jedes Konzept und schien sehr genau zu wissen, was sie zu sagen hatte.


  »Wir können das Problem als grundsätzlich gelöst betrachten«, sagte sie und erntete beifälliges Gemurmel der männlichen Zuhörer. »Die dreitausendachthundertzwanzig weiblichen und männlichen Kriegsgefangenen haben sich mit unserer Idee weitestgehend identifiziert.«


  »Bravo!« unterbrach Edmond. »So weit bin nicht einmal ich!«


  Er wartete auf das Ende des Gelächters und nickte Miß Andrash entschuldigend zu. Seine gute Stimmung war nur zum Teil gut; er wartete in qualvoller Unruhe auf Nachricht von Cascal.


  »Der weitere Aufbau der Stadt ist in diesem Stadium sinnlos«, sagte Erszebeth laut. »Uns fehlen geeignete Materialien. Welche das sind, wissen die Herren wohl besser als ich.


  Folgendes ist geschehen.


  Von den Handwerkern der befreundeten Stämme wollen sich hundert in Free Port City niederlassen. Es sind fast alle Berufsgruppen, die dieser Planet kennt. Allein acht reisende Händler versprachen, sich niederzulassen, wenn sie ihre Karawanen aufgelöst haben. Handwerk und Handel sind also gesichert. Die Mehrzahl der Kriegsgefangenen hat begriffen, was wir wollen. Sie identifizieren sich mit unserer Idee. Allerdings können wir von ihnen nicht mehr als dreihundert brauchen. Den besten das hat unsere kleine Abteilung ermittelt - haben wir Angebote gemacht, hier oder in Free Port zu bleiben.


  Die Hypnoschulungen waren durchschlagende Erfolge. Wir haben zweihundert vorwiegend junge Frauen und knapp dreihundert Männer ausgesucht, die hierbleiben und weiterlernen sollten. Wenn sie einmal über den Planeten verteilt sind, dann können sie mehr zur Entwicklung von Exota beitragen, als wir je gehofft haben. Das ist ein reines Problem der Unterbringung und der Schulungsräume. Es ist gelöst, so lange das Schiff noch hier ist. Schwierig wird es, wenn wir gestartet und nach Terra zurückgekehrt sind.


  Dieses halbe Tausend Menschen ist wertvoll. Sie sind bildungsfähig. Wir können noch etwa zwanzig Wochen lang unsere Maschinen in den Dienst der Sache stellen, dann müssen wir zurück nach Terra.


  Außerdem sollten wir die einzelnen Gruppen der ehemaligen Angreifer freilassen und sie, mit unseren Ideen infiziert, auf ihre eigenen Stämme loslassen. Das ist die beste Form von Publicity, die wir uns denken können.«


  Edmond sah Erszebeth von der Seite an und sagte sich, daß dieses Mädchen den Nagel auf den Kopf getroffen habe. Die meisten Kriegsgefangenen kamen aus dem Süden, und dort besaßen sie noch viel zu wenig Freunde.


  Edmond stand auf und sagte:


  »Vielleicht hat mein Wort etwas Gewicht. Ich würde folgendes vorschlagen und hiermit den Vorschlag von Miß Andrash erweitern: Wir sollten den zu entlassenden Gefangenen freistellen, Free Port oder andere Städte - ich meine die neu entstehenden Siedlungen, unsere sogenannten, Fünfundzwanzig Städte, zu besuchen. Sie sollen handeln und mit Menschen sprechen. Der einmalige Umstand, daß auf ganz Exota eine Basissprache bereits vorhanden ist, ist für uns ein unschätzbarer Vorteil.«


  »Angenommen. Danke, Ed!« sagte Sandal und grinste.


  Sie unterhielten sich bis spät in den Morgen hinein. Dabei wurden einige Punkte besonders deutlich:


  »Erstens«, rekapitulierte Dova Kumai, »können wir nichts mehr bauen! Hütten und kleinere Häuser sind mit den Mitteln des Planeten und den Kenntnissen seiner Handwerker jederzeit zu erstellen, aber nicht höhere und größere Gebäude. Was das Schiff noch leisten kann, ist die Vorbereitung des Wegebaues.«


  Shet ergänzte:


  »Und die Anleitung für das Errichten einiger gut und rationell funktionierender Mittelbetriebe. Glasbläserei, Scheibenglas, Zement und Ziegel, Holzbearbeitung und ähnliches.«


  »Richtig!« pflichtete ihm Kumai bei.


  Sie hatten bereits einige Gruppen von Handwerkern, Interessierten und Freiwilligen gebildet und lehrten sie die entsprechenden Techniken im Kleinversuch. Das Schiff würde starten und nach einem genau ausgearbeiteten und computerkontrollierten Plan die Straßen »herstellen«, indem die Geschütze des Schiffes die Punkte der Fünfundzwanzig Städte miteinander und mit Crater und Free Port verbanden. Breite Schneisen glasähnlich verbrannten Gesteins würden die Basis künftiger Straßen sein. Aus den Handelskarawanen und den alten Königspfaden würden breite Verkehrsadern werden.


  Sandal sagte:


  »Zweitens müssen wir versuchen, uns von außen helfen zu lassen. Atlan, mein Freund, hat mir Hilfe zugesichert. Was haltet ihr davon die USO soll an den fünfundzwanzig, genauer an sechsundzwanzig, Punkten kombinierte Bauwerke errichten und ausstatten. Man könnte sie Sozialzentren nennen. Krankenhaus, Schule, Lehrwerkstatt, städtische Funk- und Fernsehstation, vielleicht Sitz des Häuptlings, vielleicht mehr.«


  Pontonac hielt die Möglichkeit für wahrscheinlich und die Projekte für durchführbar.


  Shet hob den Arm und sagte:


  »Zwischenfrage: Was gibt es für Neuigkeiten, unseren Freund Kazuhiko und das junge Mädchen Prokne betreffend?«


  Chelifer lachte kurz und erwiderte:


  »Das werden wir berichten, wenn wir mit dem sachlichen Komplex durch sind.«


  »Einverstanden.«


  Sandal wippte in seinem fürstlichen Sessel hin und her und starrte die Landkarte des Planeten an. Schließlich gab er sich einen Ruck und sagte:


  »Der vierte Punkt ist sehr wichtig. Vor drei Stunden erreichte uns die Antwort von Cimarosa. Sie schicken ein Schiff mit einer


  Testkommission. Wenn sie meinen, es lohne sich, mit uns Handel zu treiben, dann wollen sie erhebliche Mengen investieren und ein großes Team schicken, das in Free Port wohnt.


  Edmond hatte eine weitere gute Idee.


  In sämtlichen wichtigen Zeitschriften und an den Schwarzen Brettern der interessantesten Handelsraumhäfen, unter ihnen der Planet Olymp, erscheinen Anzeigen. Jedes raumfahrenden und handelnde Volk wird darin ersucht oder aufgefordert, ihren Handel oder einen entsprechenden Teil davon hier abzuwickeln. Das gäbe dem Raumhafen den Status einer Enklave.«


  Nach einer kleinen Pause fuhr er fort:


  »Ich rechne zwar nicht gerade mit einer Flut von Landungen und Starts, aber immerhin mit einigen Schiffen, die in der nächsten Zeit hier landen. Wir sind recht gut gerüstet, aber trotzdem werden sich Engpässe und Fehler herausstellen, aus denen wir lernen können. Das ist der Stand der Dinge - niemand von uns hier ist zufriedener als ich.«


  Noch keine vier terranischen Monate waren seit der Landung vergangen.


  »Noch andere Probleme?«


  Es war alles gesagt worden. Zwanzig Wochen blieben ihnen noch, dann mußten die freiwilligen Helfer zurück.


  Und in zwanzig Wochen stand Pontonac vor einem sehr schwierigen Problem.


  »Und jetzt«, sagte er, »Zu Prokne und Kazuhiko!«


  Augenblicklich verstummten die Unterhaltungen. Es war niemand in diesem Raum, den diese beiden Personen nicht brennend interessierten. Sie waren auf ihre Weise zu Schlüsselpersonen geworden. Kazuhiko vertrat den inneren Widerstand des Planeten, und Prokne eine Art globaler Geheimorganisation.


  Chelifer sagte:


  »Zu Prokne. Sie ist ein sehr merkwürdiges Mädchen.«


  »Und ein gutaussehendes dazu!« kommentierte Shet Novaro.


  »Wahr geredet!« knurrte Assor. »Ich habe Dutzende davon in meinem Stamm.«


  Chelifer berichtete. Nach einigen Tagen der Renitenz hatte das Mädchen an ihrer neuen Umgebung zunächst Interesse verspürt, das dann in offene Neugierde umgeschlagen war. Chelifer hatte ihre zunächst mißtrauischen und dann immer mehr sachbezogenen Fragen beantwortet und ihr erklärt, was sie, Sandal und die Fremden, als Ziel hatten. Daraus waren Diskussionen geworden, in denen Chelifer Prokne Schritt für Schritt mit der Technik, den Annehmlichkeiten der Zivilisation und, vorsichtig, auch mit der Kultur bekanntmachte. Freiwillig entschloß sich Prokne (die bis zu diesem Zeitpunkt noch kein Wort über die steinernen Tempel und die Korybanten der Scarron gesagt hatte) zu einigen Sitzungen unter der Haube der Hypno-Schulungsgeräte. Je mehr sie erfuhr und wußte, desto aufgeschlossener wurde sie. Schließlich erzählte sie, daß vor einigen Jahren hier ein Schiff gestrandet sei .


  Chelifer unterbrach sich und sagte:


  »Es war vermutlich ein kleines Schiff, und niemand scheint den Unfallort genau zu kennen. Mit einiger Sicherheit ist es während der Verdummungsperiode abgestürzt, die Insassen sind ums Leben gekommen, und eine Frau namens Scarron hat begriffen, nach Durchzug des Schwarms, was sie da eigentlich gefunden hatte. Mehr wußte Prokne auch nicht. Sie weiß nur, daß die Standbilder reden, und daß sie Antworten geben. Wie viele Tempel es gibt, ist ihr auch nicht bekannt.«


  Shet biß auf die Unterlippe und starrte Pontonac an. Edmond ahnte, was Novaro dachte: Und ausgerechnet dieser Frau ist Cascal in die Hände gelaufen oder vielmehr gesegelt!


  »Welche persönliche Einstellung zu uns und unserem Ziel hat Prokne jetzt?« erkundigte sich Edmond.


  »Sie mag uns, versteht unsere Ziele, will aber ihre Organisation nicht verraten. Sie wartet ab, bis Cascal zurückkommt!« erwiderte Chelifer.


  Was Prokne sagte, schien eine Lösungsmöglichkeit der Fragen zu sein. Die Statuen beziehungsweise Köpfe Scarrons in den steinernen Tempeln waren nichts anderes als eingebaute Kommunikationsanlagen. Wer sie ausgerechnet in Steinblöcke eingebaut hatte, war noch fraglich. Aber vermutlich würde dies Cascal wissen, wenn er endlich zurückkam. Was aber die Korybanten der Freundschaftsgöttin wirklich wollten, hatte auch Prokne nicht sagen können. Sie wußte es nicht. Sie kannte auch nicht die Anzahl der Tempel.


  Häuptling Assor hatte bisher geschwiegen. Er sah an der vorgeschlagenen Entwicklung dieses Planeten nichts, was ihn störte. Der Mangel an Macht, der für ihn und viele andere Häuptlinge folgen würde, wurde wettgemacht durch ein Zuviel an Verantwortung und Bemühen, aber auch ausgeglichen durch die faszinierenden Möglichkeiten der Zukunft.


  Assor hob den Arm und fragte in die erwartungsvolle Stille hinein:


  »Niemand spricht von Kazuhiko. Was tut er?«


  Sandal lächelte grimmig und sah Assor an. Der Häuptling hatte seine Zöpfe abschneiden lassen und trug jetzt nackenlanges Haar.


  »Er tut nichts. Im wahrsten Sinn des Wortes!« gab Sandal zur Antwort. »Er ist Gefangener auf Ehrenwort. Er benutzt sämtliche Einrichtungen der Burg, stellt auch hin und wieder Fragen, bleibt aber verschlossen und arbeitet nicht mit. Er scheint auf seine Stunde zu warten.«


  »Wird seine Stunde kommen?« war die Frage Shet Novaros.


  »Vielleicht. Er scheint damit zu rechnen. Aber was immer er unternimmt - seine Möglichkeiten sind äußerst gering. Mit einiger Sicherheit denkt er daran, Hilfe von den Korybanten zu bekommen.«


  »Weiß er, daß Joak zur Runden Insel gefahren ist?« wollte Edmond wissen.


  »Nein. Niemand von uns hat es ihm gesagt, und auf andere Weise


  kann er es nicht erfahren.«


  »Dann«, gab Sandal zu, »wird es für ihn vielleicht ein Schock sein, wenn Cascal zurückkommt.«


  Chelifer deutete auf den Tisch, hinter dem Sandals leerer Sessel stand. Der »Fürst« saß mit baumelnden Beinen auf der Schreibtischplatte.


  »Ein Licht blinkt, Sandy!« sagte Chelifer.


  Sandal zuckte zusammen, sah erst sie an, dann das Tischgerät, schließlich meinte er grinsend: »Das ist die Leitung, die uns mit dem Raumschiff verbindet. Sehen wir nach, was sie haben.«


  Er schwang sich über die leere Platte, schaltete den Interkom ein und projizierte das Bild, das er sah, auf einen der Wandschirme. Das Bild wurde deutlich und dreidimensional. Die Stimme aus dem Lautsprecher sagte laut:


  »Hier Funkzentrale des Schiffes. Wir haben eben einen Ruf aus dem Raum erhalten. Sollen wir durchstellen?«


  »Könnt ihr das nicht .?« begann Sandal.


  Der Mann grinste kurz und hob die Hand. Jeder sah es. Dann deutete er auf einen nicht im Bild befindlichen Schirm und sagte:


  »Zwei Raumschiffe warten im Orbit. Die Kommandanten möchten nicht mit uns, dem Team, sprechen, sondern mit dem Verantwortlichen von Exota Alpha. Oder hätte ich Kazuhiko an den Apparat bitten sollen?«


  Edmond begann schallend zu lachen, und Sandal rief:


  »Nein, danke! Stellen Sie durch … ja!«


  Das Bild verschwand, dann sahen die Versammelten in eine Funkzentrale hinein, die nicht die ihres Schiffes war. Als ein schmalschultriger Mann sich ins Bild schob und die Kommandantenmütze abnahm, war jeder Zweifel beseitigt.


  »Spreche ich mit Mister Tolk?«


  Der fremde Kommandant hatte eine knappe, trockene Sprache. Sandal nickte und erwiderte:


  »Sie sprechen mit Sandal Tolk. Darf ich fragen, wer Sie sind?«


  Der andere musterte Sandal mit kühler Zurückhaltung und meinte schließlich:


  »Mein Name ist Athos Clanfredder. Ich bin der Kommandant der CANNONAU BETA. Ich komme von der Cimarosa-Holding .«


  Sandal ließ ihn nicht ausreden und rief laut:


  »Lassen Sie sich bitte einen Peilimpuls geben und landen Sie so schnell wie möglich! Sie sind das Symbol einer neuen Zeit! Herzlich willkommen!«


  Kommandant Clanfredder musterte Sandal schweigend und mit geradezu wissenschaftlicher Neugierde. Dann sagte er trocken:


  »Werden Sie nicht zur unpassenden Zeit übermütig, junger Mann. Ich bin der Tester der Holding. Und, wenn es um Handel geht, ein unangenehmer Mensch. Danke trotzdem für das Landeangebot. Wir sind in einer Stunde auf Ihrem hoffentlich vorzüglichen Raumhafen.«


  Er nickte Sandal kurz zu, lächelte in Chelifers Richtung und schaltete sich aus der Verbindung. Shet pfiff durch die Zähne, Pontonac versuchte seine Eindrücke für sich zu formulieren, als das Bild zum zweitenmal klar wurde. E2 zeigte den Steuerstand einer Raumjacht vom Space-Jet-Typ. Ein bärtiges, wildes Gesicht unter dunkelrotem, wirrem Haar sah auf die Versammlung herunter.


  »Ich bitte um Landeerlaubnis, mein Herr!« sagte der Fremde. Er hatte eine leise Stimme, die ungewöhnlich volltönend war. Etwas heiser, aber durchaus angenehm.


  »Grundsätzlich gern. Darf ich um Ihren Namen bitten?«


  »Gern. Das Schiff ist die AKKORD, und mein Name ist Zodiak Goradon.«


  Shet schlug sich auf die Oberschenkel und schrie lachend:


  »Der Barde! Das darf nicht wahr sein!«


  Der Barde, dessen Lieder und dessen Gamespin, die sechzigsaitige Gitarre, im halben Universum bekannt waren, richtete einen verwunderten Blick auf Novaro.


  »Was ist daran so lustig, Mister, darf ich fragen?«


  Shet stand auf und rief:


  »Zumindest ich freue mich, daß Sie uns besuchen. Sandal - bitte, lasse ihn landen. Er wird uns einige schöne Lieder bescheren!«


  Sandal nickte in die Linsenkombination des Geräte, und sagte:


  »Folgen Sie bitte der CANNONAU BETA, Mister Goradon. Es wird uns eine Freude sein, Sie als Gast in Burg Crater zu haben.«


  Goradon lachte und summte einige Takte einer unbekannten Melodie.


  »Das wird sich noch herausstellen. Ich muß die nächsten Tage etwas üben!«


  Wieder wurde der Schirm dunkel. Pontonac wußte nicht recht, was er von alledem halten sollte. Er wünschte, Joak wäre hier. Aber selbst ihm schien es undenkbar zu sein, daß die Ankunft von Kommandant Clanfredder und von Goradon schlimme Vorzeichen waren. Er wandte sich an Sandal und sagte:


  »Es scheint, daß wir auf der langen Treppe abermals einen Schritt weiter gekommen sind. Wenn Clanfredder etwas findet, womit sich zu handeln lohnt, haben wir gewonnen. Und dazu spielt der rothaarige, bärtige Barde mit seinen zwölf Fingern.«


  Sandal konterte:


  »Zweifellos werden es für uns Freudenlieder werden!«


  Die Gesellschaft löste sich auf. Es war bereits Morgen, und der Raum wurde von der ungewissen Dämmerung des neuen Tages erfüllt. Je mehr Personen Sandal verließen, desto ruhiger wurden die Muster und Farben des Teppichs aus Volpinemoos. Schließlich befanden sich nur noch Sandal und Pontonac im Raum. Sandal holte eine Flasche aus dem Schreibtisch und schenkte zwei mundgeblasene Gläser aus »eigener Produktion« voll.


  »Woran denkst du, Ed?« fragte er leise. Er war nicht unsicher, sondern hatte seit dem Tag des letzten Kampfes neue Kräfte und neues Selbstbewußtsein gefunden.


  »An Clanfredders Tests. Wir müssen ihm erstens die besten Dinge zeigen, die wir haben - viele sind es nicht. Und dies muß so


  geschehen, daß er sich echte Verdienstmöglichkeiten ausrechnet. Beim Schlammsee - ich wünschte, dieser wahnwitzige Cascal wäre hier! Er versteht zu handeln … als ehemaliger Prospektor!«


  Die Worte erzeugten farbige Echos auf dem Bodenbelag. Sandal deutete darauf, Edmond nickte.


  »Das auch. Komm, fahren wir hinüber zum Hafen, um diesen Händler zu begrüßen. Vielleicht fällt uns etwas ein.«


  Als der Gleiter zwischen den leuchtenden Perlenketten der indirekten Lichtquellen dahinschoß. Über das strahlend weiße Band der Gleiterpiste, lehnte sich Edmond zurück und schloß die Augen. Die Nerven, die Anschlußstellen seiner drei Prothesen, begannen zu jucken und auf seine eigene nervöse Spannung zu reagieren. Was war für ihn, Pontonac, zu tun? Was mußte er einrichten? Wie lange mußte er seine Tarnung noch aufrechterhalten? Wie lange mußte er seine eigenen Freunde belügen? Er seufzte und fühlte den kalten, prickelnden Fahrtwind im Gesicht und an den Haaren.


  »Ich wünschte, ich besäße mehr Weisheit!« murmelte er. Sandal wandte den Kopf.


  »Was hast du gesagt, Ed?«


  »Nichts Wichtiges!« erwiderte Pontonac. Er genoß den kalten Fahrtwind und die Strahlen der aufgehenden Sonne auf seinem müden Gesicht.


  


  8.


  Athos Clanfredder schüttelte Pontonacs Hand mit einem eisernen Griff und sagte zur Begrüßung:


  »Ich bin neunundneunzig Jahre alt, seit achtzig Jahren im Handel, unbestechlich und nur dann liebenswürdig, wenn wir nicht über Handel sprechen.«


  Pontonac schenkte ihm ein abgeklärtes Lächeln.


  »Willkommen auf dem Planeten der Wunder«, sagte er. »Ehe wir anfangen, uns über Preise, Rabatt und Zahlungsziele zu schlagen, sollten wir vielleicht ein paar versöhnliche Worte wechseln. Sie kommen von Terra?«


  »Ja«, sagte Clanfredder. »Von Terra. Heimathafen Brasilia. Die Delikatessenpreise haben mächtig angezogen.«


  »Wie schön«, erwiderte Sandal. »Unser Wein ist auch teuer geworden.«


  Clanfredder sah ihn verdutzt an, schüttelte den Kopf und brach dann in schallendes Gelächter aus.


  »Ein Punkt für Sie, junger Mann!« sagte er. »Ich bin ausgeruht, Sie sind müde; also eine gute Ausgangsbasis für ein Gespräch. Was haben Sie anzubieten?«


  Ehe Sandal antworten konnte, hob Edmond die Hand und sagte:


  »Sie werden sich bis heute nachmittag hier umsehen können. Versuchen Sie, schon einmal die Lage der Cimarosa-Büroräume und der Wohnungen für Ihre Angestellten herauszusuchen . dort drüben, in Exota Free Port City. Heute abend haben wir ein kleines, intimes Fest bei Häuptling Nipleseth vom Stamm der Ghiburinen. Mit allen Schikanen, und mit Überraschungen für Sie!«


  Clanfredder schien ein langes innerliches Gespräch mit seinem anderen Ich zu führen. Er schien zu verlieren, denn schließlich sagte er leise: »In Ordnung. Sie haben mir eine Lehre erteilt. Ich werde Sie bei


  passender Gelegenheit als Strafe so sagenhaft übers Ohr hauen, daß .«


  Sandal grinste breit, packte Edmonds Arm und sagte:


  »Er droht schon wieder, dieser Krämer. Komm, Ed, wir fahren zurück und legen uns auf Ohr.«


  Sie ließen Clanfredder stehen, schwangen sich in den Gleiter und fuhren los. Sandal hatte blitzschnell verstanden, was Pontonac wollte. Er bedankte sich und rief, sobald sie in der Burg waren, Nipleseth an. Er erhielt die Versicherung, dem fremden Händler würde ein Fest bereitet, daß ihm die Augen tränten.


  *


  Man konnte nicht genau sagen, wer die eigentliche Attraktion des Abends war: der rothaarige Barde mit den zwölf Fingern, der fette Nipleseth mit seinem Zungenschutz, oder Kazuhiko Volpine. Oder Prokne. Es war schwierig, und es war auch völlig nebensächlich.


  Ein heiterer, wunderschöner Abend. Der Himmel war völlig klar, ein leichter Wind fuhr zwischen den Bäumen dahin, die um den Platz fast völlig ein Zeltdach aus Blättern und Ästen breiteten. Der Wind kam von Osten; an der westlichen Seite des Platzes standen die Roste mit den glühenden Holzkohlen. In einem schweren, mit weißen Pelzen ausgeschlagenen Sessel saß Zodiak Goradon und spielte auf seinem langhalsigen Instrument. Das Knistern der Glut, die melodiösen Akkorde des Gamespin, das Rauschen des Windes -eine unvergleichliche Stimmung entstand. Der dicke Häuptling, angetan mit allen seinen Zeichen der Macht und in eine weiße Toga gehüllt, die eine seiner mächtigen Schultern freiließ, hockte wie ein Buddha inmitten seiner niedrigen Steintische, die voller Silberschalen standen. Hundertzwanzig Stück! In jedem ein anderes Gewürz. Näherte man sich dem Häuptling, glaubte man, gegen eine Mauer widerstrebender Gerüche zu rennen. Clanfredder sagte atemlos: »Dieses grüne Zeug hier. Und das gelbe! Es riecht wie die Narde der Houris!«


  »Maaarrtm!« machte Nipleseth und nickte heftig.


  Sandal hatte lange mit Nipleseth gesprochen und ihn darauf hingewiesen, wie wichtig dieser Abend für Exota war und für den Reichtum der Ghiburinen, der Starken. Der Dicke hatte versprochen, sein Bestes zu geben. Bis jetzt sah es so aus, als würde dies geschehen.


  »Nipleseth ist der König der Gewürze!« sagte Sandal. »Vielleicht riechen Sie etwas, das Sie noch nicht kennen, Athos!«


  Clanfredder hatte sich in eine lederne Jacke gehüllt, saß zurückgelehnt in einem Sessel, vor sich einen Tisch. Sie alle saßen und gingen in kleinen Gruppen auf dem Platz herum, der in der Mitte des Hanges ausgebaut war. Ausgesucht hübsche Mädchen aus dem Stamm der Ghiburinen brachten Wein, frisches Quellwasser und neue Silberbecher. Die Stimmung drückte, nicht zuletzt durch des Barden Musik, eine überwältigende Harmonie aus. Es gab weder Rivalität noch Vorbehalte. Jeder war des anderen Freund. So schien es. Sogar Kazuhiko hatte sein Wort als Krieger gegeben, an diesem Abend nicht zu fliehen.


  »Was soll eigentlich dieses Fest?« erkundigte sich Athos Clanfredder leise.


  »Wir wollen Ihnen einen winzigen Ausschnitt aus Exota zeigen. Sie sollen sich wohl fühlen!« sagte Sandal. »So wie mein Freund Pontonac, dort drüben. Übrigens - gleich kommen die Vorspeisen!«


  »Ich sehe. Wer ist das Mädchen?«


  Sandal zögerte und sagte schließlich vorsichtig:


  »Man könnte sie eine Eingeborene nennen. Ein etwas delikater Fall, der die Unsicherheit der Machtstrukturen zeigt. Davon später. Suchen Sie sich etwas aus. Wollen Sie Songe oder Atgalman-Frai?«


  Sie aßen aus kleinen, weiß glasierten Tonschüsseln die Vorspeisen. Kleine, behutsam gewürzte Dinge, appetitlich zurechtgemacht. Niemals mehr als zwei Bissen, die auf die kommenden Speisen aufmerksam machen sollten. Nipleseth nahm mit großartiger Gebärde den Zungenschutz ab und aß einige dieser Kleinigkeiten. Die Mädchen hatten jetzt die Platten mit den Krügen und Bechern gegen andere vertauscht, auf denen die gefüllten Schüsselchen standen. Für eine Weile verebbten die Gespräche, auch Goradon unterbrach sich.


  »Das ist köstlich! Solcherlei Gewürze … ich könnte Tonnen davon verkaufen, Sandal!« sagte Clanfredder, als die Vorspeisen zu Ende gingen.


  Sandal schenkte ihm einen Blick voll mäßigen Interesses.


  »Tun Sie’s!« empfahl er » Aber geraten Sie nicht zu früh in Ekstase!«


  Clanfredder starrte ihn hohläugig an.


  »Entweder sind Sie raffinierter als ich, oder Sie wissen gar nicht, was Sie anbieten können?«


  Sandal murmelte trocken:


  »Wenn ich es nicht weiß, wissen’s meine Freunde.«


  Während sie Wein tranken, unterhielt sich Chelifer mit Kazuhiko. Zum erstenmal hörten die anderen den Mann mit der langen Zickzacknarbe lachen; ein Abend der Wunder. In der nächsten Stunde brachten die Mädchen, die sich um jeden Fremden in einer Weise kümmerten, als wäre er der Mann ihrer Träume, die anderen Gerichte aus der herrscherlichen Küche: acht verschiedene Braten, jeweils anders zubereitet. Köstliche Beilagen, ausgesuchte Weine. Geröstete Krustentiere, Fische - sie waren per Jet eingeflogen worden - auf vielerlei Arten. Und Nipleseth thronte inmitten seiner Schauspieler, gab Regieanweisungen und bestreute die Speisen, die er aß, mit Proben seiner hundertzwanzig Gewürze. Die Stimmung wuchs, als Goradon aufstand, seinen Weinpokal hochhob und auf Sandal blickte.


  »Ich habe ein paar Melodien hier gehört, und ich werde ein Lied für Sandal Tolk singen, dann eines für Nipleseth. Ich danke für den Willkomm, Sandal Tolk, und ich hoffe, lange ein gern gesehener Gast zu sein!«


  Er trank Sandal zu. Der weißhaarige junge Mann warf einen schnellen Blick in die Runde und erwiderte:


  »Danke, Barde. Bleibe, solange du willst. Vielleicht kann deine Musik ein paar Feinde zu Freunden machen, und Freunde zu besseren Freunden!«


  »So sei es!« meinte Zodiak mit Nachdruck und griff einen vollen Akkord.


  An diesem ersten Abend schafften sie es fast ohne Mühe, Clanfredder zu verführen. Er rechnete sich aus, was eine Schiffsladung von etwa hundert verschiedenen Gewürzen -zwanzig etwa waren ihm schon bekannt -, richtig verpackt, entsprechend abgefüllt, an Gewinn erbringen würde. Ein Teil des Cimarosa-Tests schien voll bestanden. Leider, sagte sich Clanfredder, konnte er den Barden nicht exportieren. Der Mann war unbezahlbar und - nicht käuflich.


  *


  »Woher kennst du die Reime, Mann?« fragte Kazuhiko unschlüssig.


  Eben hatte der Barde ein langes Kriegslied beendet, das von Kämpfen erzählte, von mutigen Männern, schönen Frauen, wilden Duellen und dem unsinnigen Ruhm des Siegers. Zodiak ließ seine Fingerkuppen über die sechzig Saiten tanzen, erzeugte ein melodisches Summen und sagte: »Ich hörte sie heute. Wer bist du? Kazuhiko?«


  »Ja. Ich bin sein Gefangener!« Volpine deutete auf Sandal.


  »Warum bist du nicht sein Freund?« fragte der Barde zurück.


  Kazuhiko stürzte einen gewaltigen Schluck Wein hinunter und sagte scharf:


  »Es kann nur einer die Macht haben hier auf Exota, Barde.«


  Goradon vergrub die Finger in seinem Bart und zuckte die


  Schultern.


  »Glaube mir«, versicherte er, »ich kenne die Terraner länger als du. Ich bin selbst Terraner. Es kann nur einer die Macht haben -Sandal. Und es ist gut so. Es gibt für dich nur die Möglichkeit, sein Freund zu werden. Er hätte dich längst töten können. Die Terraner haben jetzt schon gesiegt.«


  Kazuhiko nagte an seiner Unterlippe.


  »Sie sind Fremde!«


  »Sie werden gehen, wenn Sandal selbst klug genug ist. Exota wird reich werden. Sei sein Freund, du wirst es nicht bereuen.« Nach einer Weile fuhr er fort, leiser und in achtlosem Tonfall: »Aber wer bin ich, daß ich dir Ratschläge gebe? Ich bin nur ein raumfahrender Sänger.«


  Kazuhiko sah ihn lange und schweigend an, dann zuckte er die Schultern und ging hinüber zu Sandal.


  *


  Langsam entfernten sie sich von der Quelle der Geräusche und der Musik. Sie hatten gegessen und fühlten sich durch den Wein gleichermaßen angeregt und müde; eine reizvolle Stimmung überkam sie. Schräg über ihnen leuchteten die weißen Säulen des steinernen Tempels zwischen den Zweigen hervor. Die Treppen lagen im Mondlicht, das auf Proknes Gesicht fiel und sie noch anziehender machte.


  »Ich habe den ganzen Abend mit dir gesprochen. Du bist wie ein Mann, der sich aufgegeben hat!« sagte Prokne und griff nach Pontonacs Hand. Er bemühte sich, die stählernen Glieder unter der Bioplasthaut nicht zu hart zufassen zu lassen.


  »Nicht ganz«, sagte Edmond. »Ich gebe mich nicht auf. Nicht mich, nicht meine Freunde. Ich bin nur müde und ein wenig unsicher.«


  Sie stiegen ein paar flache Treppen hinauf, blieben stehen, sahen in


  das Tal hinunter und auf die breiten Bänder der zukünftigen Straßen um die neue Stadt, jetzt noch glasierter Boden und Fels.


  »Unsicher? Jeder fragt dich um Rat, jeder liebt dich, jeder vertraut dir, und immer bist du freundlich. Du bist äußerlich wie Fels, aber innerlich .. Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll.«


  Edmond Pontonac befand sich im Zwiespalt mit sich selbst. Er war unsicher, weil er unzufrieden war. Die Unzufriedenheit rührte daher, daß er nicht wußte, ob er sich so entscheiden sollte, wie er eigentlich wollte. Das Mädchen neben ihm brachte ihm eine Menge an Zuneigung entgegen, das hatte er zuletzt heute abend spüren können, die das gewohnte Maß um ein Vielfaches überstieg. Was sollte er tun?


  »Ich bin«, sagte er leise, »ein ziemlich alter Mann. Und du bist ein ziemlich junges Mädchen, Prokne. Ich könnte dein Vater sein.«


  Im selben Augenblick wußte er es. Seine besondere Begabung hatte es formuliert. Prokne, das stand fest, log nicht und war von dem, was sie dachte und zu tun beabsichtigte, überzeugt. Das alte psychologische Problem zwischen Vater und Tochter. Eine ganze Kette von zutreffenden und möglicherweise nicht ganz zutreffenden Assoziationen schloß sich an. Der Endpunkt war er, Edmond Pontonac, der Mann mit drei Prothesen und einer Hochenergiezelle im Oberschenkel.


  »Du könntest mehr sein als ein Vater!« sagte sie.


  »Ja, ich weiß«, sagte er. Zweifellos war der Altersunterschied zunächst eine recht vordergründige Sache, die einige Zeit lang unbedeutend bleiben würde. Edmond verfluchte sich selbst, daß er solche Überlegungen anstellte. Er verdrängte seine Gedanken und sagte: »Komm, wir gehen hinauf zu deinem Tempel und setzen uns auf die Stufen.«


  »Ja, gern!« erwiderte sie.


  Sie wanderten die geschwungenen Treppen hinauf, kamen an Mauern vorbei, gingen unter bewachsenen Bögen hindurch und erklommen schließlich die Stufen, die zum Tempel hinaufführten. Sie setzten sich so, daß die Augen Scarrons auf ihre Rücken sahen. Beide schwiegen. Edmond spürte deutlich den Wunsch des Mädchens neben sich, ihrem Leben einen anderen, vielleicht einen neuen Sinn zu geben. Sie hatte sich durch den Kontakt mit Chelifer und den anderen, auch durch ihn, von ihrer Einstellung als Korybantin Scarrons nachdrücklich entfernt. Und jetzt suchte sie einen ruhenden Pol, etwas oder jemanden, an den sie sich halten konnte.


  Edmond lehnte sich an den kühlen Stein in seinem Rücken und sagte langsam und leise:


  »Es kann einen Monat dauern oder ein Jahr. Aber«


  Sie zeigte eine erstaunliche Reife der Gedanken.


  »Jetzt sprichst du wie ein Mann, der vor sich selbst Angst hat!«


  Er legte ihr die Hand auf den Arm und sagte scharf:


  »still!«


  Seine Hand fuhr unter die Jacke und tastete nach dem Kolben der kleinen, flachen Waffe. Hinter ihnen ging jemand. Schritte kamen näher, der Stoff eines Kleidungsstückes raschelte. Langsam stand Pontonac auf und drehte sich um. Aus dem längsgestreiften Schatten kam eine schlanke Gestalt, in einen weißen Umhang gehüllt.


  »Ein Korybant!« sagte Prokne.


  Der Mann ging zielbewußt auf Pontonac zu und sagte:


  »Man nennt dich Pontonac, den Terraner?«


  Edmond senkte den Kopf.


  »Ja.«


  »Dein Freund ist Cascal?«


  »So ist es. Was weißt du von Joak?« Plötzlich war Pontonac aufgeregt.


  »Ich habe eine Botschaft. Nur für dich. Dieses Mädchen?«


  Pontonac winkte ab.


  »Meine Freundin. Sie kann alles hören. Sie wird schweigen.«


  Der Mann hatte ein schmales, ruhiges Gesicht. Er hob die Hand und sagte, als habe er den Text auswendig gelernt: »Cascal läßt dir sagen, er habe einige Schwierigkeiten, aber er würde sie überstehen. Er kommt bald wieder zurück.«


  »Sonst nichts?«


  »Nein. Scarron ist keine Göttin der Beredsamkeit.«


  »Ich danke dir!« sagte Edmond, zog die Hand wieder unter der Jacke hervor und nickte kurz. Die Gestalt glitt leise ins Dunkel zurück, woher sie gekommen war. Einige Sekunden lang hörten sie noch die Geräusche dünner Sohlen auf dem Stein, dann war es wieder still - bis auf den fernen Lärm des kleinen Festes. Pontonac lächelte kurz; typisch Cascal, diese sphinxhaften Auskünfte. Er drehte sich um und sah, wie Prokne auf ihn zukam, langsam und mit vor der Brust gekreuzten Armen.


  »Das ist eine gute Nachricht?« fragte sie. Sie kannte Cascal nicht. Noch nicht.


  »Es ist eine ungewöhnlich gute Nachricht!« sagte Edmond, streckte den Arm aus und zog Prokne an sich.


  *


  Inzwischen hatte sich der Charakter des Festessens etwas geändert.


  Drei Trommler begleiteten den Barden, und die Versammelten klatschten im Takt in die Hände und sangen die Refrains mit. Zodiak Goradon hatte eines seiner berühmten Lieder angestimmt: Die Weise von den Wundern der tausend Planeten. Clanfredder besaß die Gesamtaufnahme, es waren wirklich eintausend Strophen, die sich mit den Eigentümlichkeiten von eintausend verschiedenen Planetenvölkern oder deren Großstämmen beschäftigten.


  Ein archaischer Text, hart und deutlich, eine kantige, einprägsame Melodie mit wenigen Variationen, die auf die Bedeutung des Textes abgestimmt waren. Heute würde Goradon nur wenige Strophen singen, aber er hatte die für diesen Zweck besten herausgesucht. Er hatte klar erkannt, was Kazuhiko Volpine dachte, und er erkannte auch, was dieser Mann wirklich wert war, wenn es gelang, ihn zu Sandals Freund zu machen.


  Clanfredder sagte leise in Chelifers Ohr:


  »Ich bin nicht betrunken, aber in glänzender Stimmung. Ich glaube, Cimarosa wird hier stark einsteigen.«


  Chelifer Argas hatte, wenigstens in den letzten Tagen, ihre Phase der Unsicherheit überwunden. Sie fühlte sich stark genug, weiterhin an Sandals Seite zu versuchen, diesen Planeten reif für Terras Freundschaft und Unterstützung zu machen.


  »Das freut niemanden mehr als mich«, sagte sie. »Aber die Gewürze und all das exotische Zeug, das Sie hier erlebten, ist nur ein Teil. Ich glaube, bei einem ernsthaften Gespräch wird sich noch einiges mehr herausstellen.«


  Clanfredder nickte und machte eine zustimmende Gebärde.


  »Ich las es in den Notizen; die Idee, hier einen Freihandelshafen einzurichten, ist hervorragend. In diesem Sektor suchen viele Gruppen einen sicheren Umschlagplatz für wertvolle Güter.«


  Chelifer nickte.


  »Das war unsere Idee«, sagte sie. Plötzlich wurde ihr Blick abgelenkt. Der dicke Häuptling erschien im Lichtschein der Windlichter. Er hatte zwei seiner Mädchen in den Armen und ging geradewegs auf Sandal und Kazuhiko zu. Er ließ die Mädchen los und schlug gleichzeitig beiden Männern auf die Schultern. Der Wein spritzte aus den Bechern. Was er sagte, war nicht zu verstehen. Aber es schienen keine Kampf ansagen zu sein.


  »Dieser Kazuhiko … eine auffällige Erscheinung, nicht wahr?« stellte Athos fest.


  »Ja. Und offensichtlich auf dem Weg der Einsicht!« sagte Chelifer.


  Clanfredder drehte sich um, und das Mädchen, das sein Weinglas neu füllte, lächelte ihn schmelzend an. Chelifer richtete ihren Blick zögernd auf zwei Gestalten, die in den Bereich des Lichts traten. Sie blinzelte überrascht, dann holte sie tief Luft und dachte: also doch!


  Prokne und Edmond!


  Der weißhaarige, schlanke Mann hatte seinen Arm um die Schultern des Mädchens gelegt; Prokne lehnte sich schwer gegen ihn. Sie schienen müde, aber glücklich zu sein. Chelifer ahnte, daß in der nächsten Zeit, wie lange sie auch dauern mochte, Pontonac etwas von seinem kühlen, distanzierten Verhalten verlieren würde. Sie lächelte und überdachte den Abend. Er schien der erfolgreiche Abschluß eines wichtigen Tages geworden zu sein.


  Chelifer wurde von Kazuhiko abgelenkt, der sich aus der Gruppe abgesondert hatte und mit ausgestreckten Beinen in einem fellüberzogenen Sessel lag. Er hatte den Kopf gedreht und betrachtete die Weingläser und Pokale, die neben ihm auf einem niedrigen Steintisch abgestellt waren.


  In Kazuhikos Kopf rotierten die Gedanken .


  Er hatte einmal seine Chance gesehen, sie blitzschnell wahrgenommen und gehandelt. Er war rund drei Jahre lang als Sieger über den Planeten geritten. Dann hatten ihn zwei Niederlagen getroffen; eine dritte würde er nicht mehr überwinden. Ganz langsam, in kleinen Schritten, sah er ein, daß er verloren hatte - gegen einen weitaus mächtigeren Mann mit noch viel mächtigeren Freunden. Er, Kazuhiko Volpine, der narbige Mann aus dem Süden, konnte nicht jedem Wesen von den Sternen den Kampf ansagen. Er hatte verstanden, daß jetzt mehr und mehr Schiffe hier landen würden. Teilweise war er entschlossen, jeden Gedanken an Kampf aufzugeben, zumal ihn die Korybanten Scarrons bei dem letzten Kampf im Stich gelassen hatten. Aber die Niederlage schmeckte bitter. Er mußte darüber nachdenken, was ihm Sandal angeboten hatte.


  »Du bist ein kluger Mann, Kazuhiko«, hatte Sandal vor einer Stunde gesagt. »Du kannst meine rechte Hand werden - frei, unabhängig, nur mit demselben Ziel vor Augen wie ich.«


  Heiser hatte er zurückgefragt:


  »Welches Ziel?«


  Er wurde abgelenkt. Die Gläser und Pokale und Becher standen still, aber der Wein schwappte hin und her, spritzte bei einigen Gefäßen über den Rand hinaus. War nicht eben ein leichter Stoß erfolgt? Er sah auf, aber niemand hatte sich ihm oder dem Steintisch genähert.


  »Welches Ziel?«


  Sandal hatte tief Luft geholt, und für eine Sekunde bekamen seine Augen einen wilden Glanz, so wie ihn die Augen siegreicher Krieger hatten. Sandal hatte gesagt: »Allen vier Millionen Menschen auf diesem Planeten genug zu essen! Kampf den Krankheiten! Kampf der Dummheit und dem Schmutz! Handel miteinander und mit anderen Völkern. Schulen. Krankenhäuser! Keine Stammesfehden mehr! Und schließlich alles das, was du bei uns in Burg Crater gesehen hast - für alle Menschen. Für alle Menschen in insgesamt sechsundzwanzig Städten und in deren Umgebung. Das sind unsere Ziele. Nicht mehr, aber auch nicht weniger. Warum baust du nicht im Süden Städte? Warum keine Brücken und Straßen? Warum hilfst du uns nicht bei der Arbeit? Diese Macht kann ich dir geben, und ich würde es schnell und gern tun, Kazuhiko.«


  »Das bietest du mir an?« hatte Volpine gefragt.


  »Ja. Das tue ich.«


  »Warum? Wir haben gekämpft!«


  »Aus vielen Schlachten sind Freundschaften hervorgegangen. Das lehrt auch Scarron.«


  »Ich muß darüber nachdenken, Sandal Tolk!«


  »Lasse mich deinen Entschluß wissen!«


  Auf dem Steintisch kippten einige Becher um. Der Wein lief über den weißen polierten Stein. Klappernd rollten Silbergefäße hinunter, zwei Gläser zerbarsten. Deutlich spürte Kazuhiko, wie der Sitz unter ihm bebte. Die Bäume schüttelten sich wie im plötzlichen Sturm. Irgendwo schrie kreischend ein Mädchen auf. Das Gamespin gab eine Reihe greller Töne von sich und verstummte dann. Die Trommler hörten erschrocken auf.


  »Die Erde bebt!«


  Nipleseth brüllte auf wie ein Tier.


  »Mein Dorf! Mein Stamm! Die Mauern« Der dritte, bisher stärkste Erdstoß warf einige Dutzend Gläser von den Tischen. Ein paar der Steintische rutschten und fielen von den Sockeln. Die Platten zerbrachen krachend. Die Bäume schüttelten sich und warfen einen Hagel von Blättern und Zweigen auf den Platz. Wieder schrien ein paar Mädchen. Kazuhiko nahm eine Folge rasend schneller Bewegungen wahr.


  Edmond Pontonac machte einen drei Meter weiten Satz, umfaßte Chelifer an den Hüften und rannte zurück. Er nahm sie unter den linken Arm, griff nach Prokne, schleppte beide Mädchen mit sich und raste die Treppe hinauf, die auf die Spitze des Hügels führte. Die Treppe schien sich unter ihm zu bewegen wie eine Schlange im Todeskampf.


  »Hinaus aus den Häusern! Ins Freie, Leute!« schrie Nipleseth und verließ den Platz, ein paar Mädchen mit sich ziehend. Kazuhiko und der Barde warfen sich über den Schein der schwankenden Windlichter einen langen Blick zu, dann nahm der Barde sein Instrument und folgte Pontonac.


  »Haben Sie das öfters?« schrie Clanfredder, zog zwei Mädchen an sich und rannte mit ihnen abwärts, wo er im Licht beider Monde einen Platz ohne große Gebäude erkannt hatte.


  Kazuhiko stand einen Augenblick da, fing die Erdstöße mit den Knien ab und hörte, wie unterhalb des Platzes ein Torbogen krachend zusammenfiel. In der Luft war ein Geruch nach Rauch, Staub und verschütteten Gewürzen. Überall in der Stadt am Hang flohen die Menschen in alle Richtungen.


  Der beste Augenblick für eine Flucht!


  »Bei den Barchanen der Wüste!« stöhnte Kazuhiko auf. »Was soll ich tun?«


  Die Plattform hatte sich geleert. Die Erdstöße hörten langsam auf. Aus der Tiefe des Hügels schien ein unheimliches langgezogenes Seufzen zu kommen. Dann wehte ein starker Windstoß über das Tal hinweg und blies den Staub und den Rauch kleiner Brände zur Seite.


  Einen Augenblick lang hatte Kazuhiko eine Vision.


  Seine Leute, weit im Süden, wie sie unter den eingestürzten Mauern aus Lehmsteinen lagen. Frauen schrien, Kinder wimmerten unter Trümmern, Tiere rissen sich los und rasten davon. Niemand war da, der ihnen half, und der sie zunächst einmal beruhigte. Kazuhiko lächelte grimmig. Die Narbe in seinem Gesicht rötete sich dämonisch.


  »Ich weiß, daß ich leide, solange ich lebe«, sagte Kazuhiko laut und deutlich. Niemand hörte es. Das Lärmen und Schreien, mit dem die Bevölkerung die Siedlung verließ, gellte in seinen Ohren. Er klaubte Zweige aus seinem Haar, ging hinüber zu einem massiven Steintisch und hob einen riesigen Becher hoch, der halb voll Wein war.


  »Auf Exota Alpha!« sagte er und trank den Wein aus.


  Dann ging er langsam die Treppe hinauf, erreichte die Space-Jet, deren Maschinen summten und blieb vor Sandal stehen.


  »Was soll ich tun, Sandal?« fragte er.


  »Fliege mit uns nach Süden, hilf den Leuten dort.«


  Kazuhiko spürte den Geschmack des Weines und die Erleichterung darüber, daß er sich zu einem Entschluß durchgerungen hatte.


  »Ich bin frei?« fragte er.


  »Du bist frei«, sagte Sandal, »und wir werden dir helfen, wo immer wir es können. Und wenn du wieder gegen Free Port reitest, werde ich einen Mann töten, der mein Freund hätte werden können.«


  Das Beben war vorbei, wenigstens auf diesem Teil des Planeten.


  Nipleseth ließ die zitternden Mädchen los und sagte zu Sandal:


  »Ich muß hinunter in die Siedlung. Feuer sind ausgebrochen. Denkst du, daß die Erde noch mal zittert?«


  Das Geräusch einer niedergehenden Steinlawine kam jetzt von den fernen Bergen. Sandal hob die Schultern und entgegnete: »Niemand weiß es. Aber löscht die Brände ehe sie mehr Schaden als das Beben anrichten.«


  »Ich gehe!«


  Clanfredder blieb stehen und beobachtete, wie sich aus der Masse der fliehenden Menschen einzelne Personen lösten. Fackeln wurden geschwungen, dann hörten sie Nipleseths mächtige Stimme, die Befehle brüllte. Gruppen bildeten sich, rannten zu den Brunnen und holten Gefäße. Rauchsäulen stiegen in die klare Nacht. Der Wind kam jetzt in unregelmäßigen Stößen und brachte feinen Staub mit sich. Sonst herrschte Stille; der Boden bewegte sich nicht mehr. Langsam beruhigten sich die Menschen.


  Sandal kam auf Athos Clanfredder zu und sagte beruhigend:


  »Solange ich lebe, hat es kein Beben gegeben. Es muß in einem anderen Teil des Planeten stattgefunden haben.«


  »Vermutlich!« erwiderte Clanfredder »Das ist wohl das Ende eines bezaubernden Abends?«


  »Sicher!« sagte Sandal. »Wir brauchen Nipleseth kaum zu helfen; er hat tüchtige Männer. Trotzdem sollten wir noch etwas warten. Vielleicht müssen wir die Maschinen der Jet einsetzen.«


  »Verstehe.«


  Einige Minuten vergingen. Das Schreien hatte aufgehört. Die Flammen wurden erstickt, jemand ging daran, niedergefallene Quader zur Seite zu räumen. Nipleseth rannte treppauf und treppab und schrie seinen Leuten Worte der Beruhigung zu, trieb Gruppen auseinander und organisierte die Aufräumungsarbeiten. Mitten in die vielfältigen Geräusche hinein hörten sie eine fremde, metallisch klingende Stimme.


  »Scarron grüßt euch!«


  Edmond sah Prokne alarmiert an.


  »Der Tempel!« erinnerte sie ihn. Die fremde Stimme sprach weiter.


  »Keiner meiner Tempel ist zerstört. Unter dem Meer öffnete sich die Erde und verschlang viel Wasser, spie es als Dampf wieder aus. Eine mächtige Flutwelle wandert um die Welt. Es sind viele Felsen umgestürzt, viele Flüsse über die Ufer getreten. Im Süden, zwischen Wüste und Meeresufer, ist ein Erdspalt entstanden, so lang und tief, daß niemand das Ende und den Grund sehen kann, und das Meereswasser schießt in den Spalt. Bleibt alle bei euren Siedlungen und räumt auf - es scheint vorbei zu sein.


  Scarron grüßt euch!«


  Pontonac lachte kurz und freudlos, dann murmelte er:


  »Die Korybanten der vielen Tempel haben ihre Beobachtungen abgegeben. Sie trafen auf der runden Insel ein, wurden dort verglichen und dann sagte Scarron uns, was geschehen ist. Terranische Logistiker hätten es nicht besser machen können. Mit solchen Freunden könnten wir, nun ja, Cascal ist dort.«


  Prokne flüsterte:


  »Das ist das zweitemal, daß die Steine sprechen. Als das Schiff landete, sagte Scarron zum erstenmal etwas.«


  Pontonac beruhigte Prokne und schloß: »Irgendwann wird es einen Dialog geben, zwischen uns und Scarron. Oder demjenigen, der sich hinter dem Namen verbirgt.«


  Sandal nahm den Lautsprecher des Minikoms vom Ohr, und sagte laut:


  »Weder die Stadt noch auf Burg Crater gab es schwer Schäden.«


  Dann rief er Nipleseth an und fragte, ob er Hilf brauche.


  Nipleseth betonte, daß die Schäden gering wären und er allein mit seinem Stamm damit fertig würde. Die Terraner kletterten in die Jet und starteten zurück nach Crater *


  Einige Stunden später liefen im Koordinationsraum von Crater die


  verschiedenen Meldungen ein.


  Der Herd des Bebens lag in großer Tiefe unter Wasser, Echolotungen des Raumschiffes ergaben, daß sich ein unterseeischer Gebirgszug um eintausend Meter gehoben hatte. Eine Kette schlammüberglänzter Inseln war entstanden. Gleichzeitig war der Vulkan tätig geworden und spie ununterbrochen gewaltige Mengen dünnflüssiger Lava.


  Die Flutwellen rasten um den Planeten, langsamer als die Erdbebenwellen, aber mit größerer Wirkung. Meterhohe Fluten erschütterten die Felsenküsten und zerstäubten zu gewaltigen Wolken von Gischt und Schaum. Die Flußmündungen wurden überflutet, und kleinere Wellen rannten die Flüsse aufwärts. Noch hielten die Deiche des Deltas.


  Flachere Küsten wurden bis weit ins Land hinein überschwemmt. Meterhoch stand das Salzwasser auf Äckern, Ödflächen und ufernahen Savannen. Zusammengebrochene Bergrücken stauten das Wasser auf.


  Der Erdspalt war etwa tausend Kilometer lang und verlief im Zickzack zwischen der südlichen Wüste und einem niedrigen Bergmassiv. Hunderte von Wegen waren unterbrochen worden. An der breitesten Stelle maß der Spalt neunzig Meter und war bis zu sechstausend Metern tief. Meerwasser war eingedrungen und füllte diesen gewaltigen Fjord aus.


  Wieder und wieder zog das Schiff seine Runden und meldete, was die Messungen ergaben. Menschen schienen kaum zu Schaden gekommen zu sein.


  Die Jet flog Kazuhiko Volpine zurück in seine Heimat, wo er augenblicklich den Teil seiner Truppen, die von der Stadt aus ihre alten Stämme schon erreicht hatten, für organisatorische Zwecke einsetzte.


  *


  Zehn Tage später:


  Die CANNONAU BETA war gestartet. Clanfredder hatte versprochen, sich so schnell wie möglich wieder zu melden, hatte eine umfangreiche Bestellung mitgenommen und ihnen versichert, Cimarosa würde demnächst das Basisteam schicken, das alles für die Handelsbeziehungen einrichten würde.


  Der Barde war Gast in Burg Crater und besang bisweilen das Glück Proknes und Pontonacs, was allgemeines Schmunzeln hervorrief.


  Das Raumschiff fuhr fort, die zukünftigen Straßen anzulegen. Sechsundzwanzig Punkte, alle auf dem großen Kontinent gelegen, wurden miteinander mit einem Netz von Gleiterpisten verbunden. Hunderte Kilometer lang zeichneten sich im Sonnenlicht die Straßen ab. Sie sahen aus wie ein gleichmäßiger Streifen schwarzer Lava, führten entlang der Ufer, neben Flüssen durch die Landschaft, durch die Täler der Gebirge, durch Wüstenstriche und durch Savannen. Man hatte zunächst die Punkte auf der Karte festgestellt, dann jeweils die sinnvollsten Verbindungen eingezeichnet, hatte auch Umwege in Kauf genommen. Nicht jede Stadt war mit jeder anderen direkt verbunden; wenn jemand den Punkt am westlichen Rand des Kontinents erreichen wollte, kam er nacheinander durch elf Städte, die beiderseits der äquatorialen Linie lagen - Städte, die erst entstehen würden. Noch immer war die kleine Mannschaft, die das computergestützte Programm erledigte, unterwegs.


  Cascal schwieg noch immer.


  Pontonac hatte Clanfredder zwei besprochene Spulen mitgegeben. Sie gingen an eine Deckadresse; niemand kannte den Inhalt der Spulen.


  Sandal hatte Rhodan und Atlan Nachricht geschickt.


  Und jetzt warteten sie.


  *


  Edmond Pontonac nahm seine Hände von der Brüstung und zündete sich eine Zigarette an. Er sah dem Rauch nach, der sich in der unbewegten Luft auflöste.


  »Wir warten. Was geschieht jetzt, Edmond?« fragte Prokne.


  Pontonac warf einen Blick über die ruhige Landschaft des Kraters. Sie standen auf der obersten Plattform des Burgturmes.


  »Jetzt wird eine Zeit der Ruhe eintreten. Der gespannten Ruhe, die uns allen nützt.«


  »Eine Ruhe, die uns allen nützt, Edmond«, erwiderte Prokne. »Auch dir?«


  Er zog sie an sich und sagte zärtlich:


  »Ja. Und ich hoffe, dir ebenso.«


  Für ihn war ein bedeutungsvoller Abschnitt zu Ende gegangen. Er hatte miterlebt, wie Sandal die ersten und schwierigsten Schritte des langen Weges gegangen war. Die nächsten würden nicht mehr so schwer sein. Was er tun konnte, um Sandal und Chelifer zu helfen, hatte er getan. In den folgenden Monaten mußte er eine andere Art Arbeit beginnen. Es war eine wesentlich unangenehmere, aber nichtsdestoweniger wichtige Arbeit.


  »Wann werden die anderen Schiffe landen?« fragte Prokne nach einer Weile.


  In der Ferne zogen Regenwolken auf.


  »Sie können morgen kommen, nächste Woche, irgendwann. Exota Alpha ist endgültig aus der grauen Vorzeit seiner Geschichte herausgerissen worden,« sagte er. »Der Barde hat das letzte wirklich alte Lied gesungen - die nächste Melodien sind moderner.«


  »Schöner?« fragte das Mädchen.


  »Nicht schöner!« antwortete der Mann.


  Beide wußten sie nur allzu deutlich, daß ein Paradies zerstört worden war. Das schier unlösbare Problem der nächsten Jahre war, eine Synthese zu finden zwischen dem Urzustand, dem »glücklichen Paradies« und der Moderne. Die Weisheit bei diesem Versuch lag darin, sich einzuschränken. Das war noch schwieriger als der Anfang.


  »Außerdem sollte Cascal bald zurückkommen!« brummte Pontonac.


  »Dein Freund?«


  »Einer der besten Männer auf diesem Planeten und auf vielen anderen Welten. Mehr als ein Freund.«


  Auch darauf warteten sie.


  ENDE


  Als PERRY-RHODAN-Taschenbuch Nr. 122 erscheint:


  Der Herr von Exota Alpha


  Kampf um die Zukunft einer Welt - die Göttin der Freundschaft greift


  ein


  Ein SF-Roman von HANS KNEIFEL


  »Der Attentäter ließ den Bogen fallen und griff nach dem Energiestrahler Zodiak Goradons. Er sprang in riesigen Sätzen von einer Sitzreihe auf die andere. Die schwere Waffe in seiner Hand spuckte Feuerstrahlen aus.


  Edmond Pontonac schlug einen Mann vor sich zur Seite, zielte und feuerte. Er traf den linken Arm des Attentäters, dann schoben sich flüchtende Menschen zwischen ihn und den Fremden …«


  Der junge Sandal Tolk, Perry Rhodans und Atlans Kampfgefährte in den Monaten der galaxisweiten Bedrohung durch den Sternenschwarm, hat Terra verlassen und ist wieder nach Exota Alpha zurückgekehrt.


  Zusammen mit Joak Cascal, Edmond Pontonac und anderen Freunden von Terra führt Sandal einen erbitterten Kampf um die Gestaltung der Zukunft seiner Heimatwelt.


  Die anfänglichen Erfolge - sie wurden im Perry-Rhodan-Taschenbuch 121 (KAMPF UM EXOTA ALPHA) geschildert - machen Sandal Tolk und seine Freunde zuversichtlich. Doch die Aktionen der Attentäter bringen das große Werk in schwere Gefahr.


  Ein Roman aus dem 35. Jahrhundert.


  Ein Universum Release

OEBPS/Images/cover.jpeg
PerryRhodan

PLANETEN ROMANE

KAMPE

Bed0908 26recX
v Serve - @ Al seve
Nurnt»dl el

T-Farean vony

HANS KNEIFEL |





